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J

—D
Jnhalt.

Je Vorerinnerung pag. 3. Die gantze Cenſur p. 4. BeKungen
»antwortung der Eutſchuldigungen, deren eine von dem

ſirung des Augsburgiſchen Armen- Hauſes eingerucket p. 13.
und der Unterſchied unter derſelben und der vorhabenden
Cenlſur gezeiget p.is) weßhalben die edirten Schriften von
dem. Hu. Cenſore, wiewol gar unrichtin, bengnnt werden p 18.

die anderr daher, daß rin Gottlich Werck aus dem Wayſen
Hauſe gemacht werdep. 22. Darauf folgt das Judicium dts
Hn. Cenloris uber die hieſigen Anſtalten, deſſen Jnhalt hit
bey ſummariſch recenſiret und die Pagina, da die Beant—
wortung zu finden, jedem Stucke beygefuat. Anfanglich iſt
ein kurtzes und limitirtesLob der Anſtalten p.26. nachher aber
eine cantinuirlicht ungutige Cenſur. Der 1. cenlurirte Ort
von der Gottlichen Providentz p. zo. der 2. ſo eiurs Engellan
ders Wort enthalt p. 33. der 3. darin das Werck Gottlich ge
nennet wirdp. z6. der 4. gleiches Inhalts p. z8. der z. von der
Providentz p. 39. der 6. daß es GOttesWerck p.42. Des Hrn.
Cenſoris Unterſuchung deſj n, ſo in dieſen Oertern enthal—
ten p. 42. und Angeben zweyer Kennzeichen der Gottlich-
keit p. 48. Deſſelben Bewiis, daß das Werck nicht pur
Gottlich ſey p.5o. Abhandelung der angegebenen Keennzei
chen, als 1. deſſen, welches er Omina nennet p. 59. 2. der
auſſtrordentlichen Erhaltnng p. 64. Des Hn. Cenſoris Be
ſchuldigung von vielen der Gaben halber ergangenen und
verſchwiegenen Bitten, Furbuten, Crumerungen und
ſonſt p. s9. Deſſelben Anfuhrung der menſchlichen Mttl,
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Jnhalt.
als, der Privilegien und Aceis-Freyheit p. 79. des Buchla
deus p. go. der Apotheke und Buchbruckerey p. 82. und da
von gethaner Ausſpruch, daß dieſelben ohne Abbruch der
Gottlichen Providentz gar wohl angerrchnet werden konnen
P. 85. item, daß ſie von ihrem erſten Anfange an cinen Vor—
theil gebracht p. 91. Anfuhrung mehrerer Mittel, nemlich
des Strickens und anderer Arbeit der Kinder p. y6. Anfuh
rung nnd Verwerfung noch eines Kennzeichens von dem Hoch
ſteigen des Wercksp.o8. Fernere Cenlurirung deſſen, daß die
Bau Koſten, Zahl der Lernenden und Speiſenden, Diſputa-
tiones, Nationes, und wie viel auf die Unwerſitat gezogen ſeyn,
gemeldet worden p. 101. mit dem Vorwand, daß dieſes alles
zur Großmachung des Wayſen. Hauſes diene p. 107. Vor
ruckung, daß nicht gemeldet, daß die Sptiſen ſo gering, als
moglich, gemacht werden p. 1i10. [wobey nebſt den Speiſen
auch dir ubrigen bey dieſen Anſtalten erforderte Ausgaben
beſchrieben werden p. 111.] Beſchuldiqunq, daß mit Her
unuiſendung der gedruckten Beſchreibungen groſſer Fleiß, die
Almoſen zu ſammlen, gethan werde p. 121. und, daß man dat
Werek imit Fleiß wunderwurdig machen wolle p. 112. Cen-
ſurirung deſſen, daß die Eſſentias duleis als rin Kennjeichen
der Gottlichen Providentz angefuhret p. 127. und die dadurch
geſchehene Curen gemeldet p. 131. und zwar ohne Ort, Zeit

und audern Umſtanden p. 132. Beſchuldigung, daß der Na
me GOttes dabey gemißbrauchet p. 138. und dan ſie zu theu
er verkauft werde p. 143. ingleichen daß im WayſenHauſe
ſchadliche Schriften verlegt worden p. 154. darum es nicht
GOttes Werck ſeyn konne p. 156. Aus dieſem Grunde er
zwungene Abwendigmachung der Wohlthater p. 160. Er
mahnung an die, ſo mit dem Wercke zu thun haben, der
Welt kein Aergerniß und Anlaß zur kaſterung des Namens
GDttes zu geben p 162. was GOttes iſt bey dem Wercke, zu
preiſen, es aber nicht zu groß zu machen. p. 168. Schluß
Wuuſch des Hn. Cenſoris p.i73. Der Beſchluß der Beant
wortung p. 174

Chriſt,



Vorerinnerung. 3
Chriſtlich geſinneter Leſer,

KOvielleichter es iſt, eine Sache zu tadeln, als
F ie Herrenautores der ſo genannten unſchul

D zu beſſern: ſo viel weniger iſt zu verwundern,

digen Nachrichten, ſich auch vor etlichen Mona
ten unterfangen haben, das durch Gottlichen Se
gen hieſelbſt angerichtete und bisher erhaltene
WayſenHaus und ubrige damit verbundene An
ſtaltẽ in gedachten ihren Nachrichten zu cenſuriren.

Gleichwie aber das WayſenHaus ſich davor
wenig zu furchten hat, als welches von ſeinem An
fang bis auf dieſe Stunde wider mannigfaltigeBe·
urtheilungen und Widerwartigkeiten realiter von
OOtt legitimiret und beſchutzet worden: ſo hatten
hingegen die Herren Autores der unſchuldigen
Nachrichten wohlzu bedencken, daß ſie mit ihrer
ungutigen und unbefugten Cenlur, ſo ſie uber das
Werdtk gefallet, ſich nicht wenig verſundiget.

Sie mogen gleich ihr Thun beſchonigen, wie ſie
wollen, w wird doch einem ieden verſlandigen Leſer
bey deſſen Prufung bald offenbar, wie es bloſſe Zu
nothigungen ſeyn, und wie ſie nur mit Fleiß Gele-
genheit geſucht, die hieſigen?lnſtalten, wiewol unter
gutem Schein und Worten, zu verunglimpfen. Ja
alles, was ſie zur Entſchuldigung vorwende, iſt viel
mehr wider ſie, als fur ſie:wie ſolches zuvorderſt aus

dem Jnhalt ihrer Cenlur ſelbſt, welche hier von
Wort zu Wort voran geſetzet iſt, noch mehr aber
aus deren darauf folgende: Beantwortung erhellet.

Der Chriſtliche Leſer prufe alles in der Furcht
GoOttes, und ſev deſſen Gnade empfohlen!

Glaucha an Halle, deu o. December 170.



4 Cenſur der Zerren Autorum
Folget nun die Cenſur, ſo, wie dieſelbe in

der 14. Ordnung der ſo genannten unſchul
digen Nachrichten von anno 1707. p. 398.
1qq. befindlich.

p.sos. Nachricht von dem Wayſen-Hauſe
zu Glauche an Halle.

Halle. 1707. 8. von g.Bogen.
So ungerneein Chriſte, der in der Furcht des

lin.g. HErrn ſtehet, vhne Erforderung ſeines Amts
von Actionen anderer Leute urtheilet; ſo wil
lig haben wir uns bisher enthalten, des un
ter Hn. Profeſſ. Franckens Direction ſtehen
den WayſenHauſes wegen, ungeacht ver

10. ſchiedene wichtige Bewegungẽ uns vorkom
men und ſich Anlaß gefunden, etwas zu erin
nern: wurden es auch bewuſter Urſachen we
gen langer gethan haben, wenn nicht das viel.

fattige Schreiben davon alle, ſo mit publi—
15.quen Dingen zu thun haben, veranlaßte, nicht

gar davon zu ſchweigen. Jmmaſſen nicht nur
das An.1702. pag 617. recenſirte ſo genannte
Zeugniß von dem Werck GOttes, u. der vor
habende Tractat davon heraus kommen, ſon

20. dern auch die Fußſtapfen des noch walten
den GOttes, die Fortſetzung der Fußſtapfen,
ingleichen die fernere Nachricht vom Zuſtand
des Wayſen Hauſes, u. einer StandsPer
ſon Frantzoſiſcher Bericht davon, wie auch

235.einer, ſo ins Hollandiſche und Engeliſche auch
Auberſetzt und gedruckt worden, jedermann vor

Au



der unſchuldigen Nachrichten. 5

Augen liegen. Jn allen dieſen Schriften wird p. 895
ein gottlich AWerck daraus gemacht, und
haben alſo alle, denenGOttes Ehre lieb iſt, die
Freyheit und Erinnerung dabey, da zumal ſo
viel andreUmſtande beylaufen) es genauer zu lin.
prufen, und was ſie in rechtſchaffener Pru
fung bedentklich finden, geſtalten Sachen
nach und ceteris paribus, auch wol dempu-
blico zu eommunieciren.

Wir bekennen hertzlich gerne, daß bey die- 10
ſen Anſtalten ſich ſehr viel lobliches in Verſor
gung der Armen und nutzlicher Einrichtung
der Information finde, welches wir ruhmen
und gute Nachahmung, iedoch in gehoriger
Ordnung, an vielen Orten wunſchen. Geben 15
aber auch billig acht darauf, daß dieſem
Werctk nicht nur mit ſo groſſen Bezeugungen
und Beruffungen auf den Hochſten eine be
ſondere Providentz GOttes zugeſchrieben
wird, in dieſer Nachricht (daraus wir auch 20
das folgende eitiren) pag. 24. und ſonſt oft;
ſondern auch p. 89. eines Engellanders Wor
te ohne geringſte Erinnerung angefuhret
werden, daß nichts in der Welt mehrmi
raeulös ʒu ſeyn ſcheine, welches ſehr an- 25
ſtoßig: da zumal Herr Francke es ſelbſt ein
gottlich Werck p.i 17. nennet, und vorgiebt,
GoOtt habe es gethan und es ſey ſein Werck,
P:.ug. Wie denn auch ſo oft gemeldet wird,
daß es ohne ſolche beſondere Providentz GOt 30

Anz tes



6 Cenſur der SErren Autorum

p.gyoo.tes den ruin in weniger Zeit erhalten wurde,
pag. 24. 66. iʒ. &e. und pag. ug. u6. gar geſetzt
wird, daß GOtt dem Werck ein Siegel auf
gedruckt habe, daraus ein ieder erkennen kon

lin.z.ne, es ſey nicht Hn. Profeſſ. Franckens Werck,
ja es liege ſeine göttliche Ehre daran,
daßers erhalte.

Das iſt nun in der Wahrheit viel geſagt,
u. verdienet wohl, daß man ſich um die chara-

10. ſteres ſolcher vorgegebenen Gottlichkeit wol
bekummere. Dieſelben beſtehen theils in al
lerhand ominibus,theils in der auſſerordentl.
Erhaltung dieſes Wercks, als davon beyder
ſeits viel angefuhret wird. Wir erſuchen alle,

15. ſo hiermit zu thun haben, um der Ehre des
groſſen GOttes u. bes Gewiſſens willen, ſich
hierunter nicht zu ubereilen:ſondern zu beden
cken, daß zwar freylich die Hand des allwal
tenden GOttes ſich uberall ſehen laßt, jedoch

20.darum nicht gleich alles pur fur ſen Werck,
und zwar auf eine ſo eminente Art auszugeben
ſey, dabey noch ſo viel menſchliches ſich auſ
ſert. Wenigſtens ſind die omina, ſo p. 40.
vorkommen, daß die Frey Tiſche angefangen

25. und vermehret worden, mit den Evangeliis
vom armen Lazaro. von der Speiſung des
Volcks ec. in des Herrn Direttoris diſpoſi.
tion geſtanden, die man doch ſo fleißig ange
mercket hat. DieUnterhaltung dieſes Wercks

zo. prælupponiret freylich, daß nochgutthatige

Her



der unſchuldigen Nachrichten. 7

Hertzen ſeyn, derer manche aus ſehr gutem p. 9o
Abſenen ſo reichlich geben, daß auch einmal
eine Poſt von zooo. Thalern ſoll eingelauffen
ſeyn, u. daraus ſchließt man billig, daß
GOTT noch in manchen zu Erweckung lin.5.
Chriſtlicher Mildigkeit ſein Werck habe; ob
wol daraus nicht folget, daß ieder in applica-
tione eben hier oder darzu zu geben, gleichſam
durch Gottes beſondern Wunder Finger in.
ſonderheit geleitet werde; wo zumal menſchli 10
che MitteldurchBitte, Vorbitte, Erinnerun
gen und ſonſt an ſo gar vielen Orten darzu
kommen. Es iſt in Wahrheit bedencklich, daß
man in der Relation ſolcher Mittel ſo gar ver
giſſet, oder ſie niederſchlagt. Die Konigl.groſ 15
ſenſrivilegia, Accis. Freyheit, dergroſſe Buch
laden mit einem ſo weitlauftigen Verlag, als
wol 4. andere kaum haben (da zumal, wie wir
ſelbſt er ſahren, die Bucher theuer genug und
mit groſſem proñit verkauft werden,)die Apo 20
thek, daraus man ſo viel ſehr theure Arcana u.
gantze Reiſe-Apotheken verkauft, die Buch
druckerey und dergleichen konnen ohne Ab
bruch der Gottl. Providentz gar wohl ange
rechnet werden: und hatte man wol nieht Ur 25
ſach, das Wort nunmehr p. 2 in die Relation
einer StandesPerſon, als nothig, erſt hinein
zu ſetzen, eben als hatten dieſe Dinge erſt An-
no 1707. angefangen einen Vortheil zu brin
gen, welche doch von ihrem erſten Anfang z0

A4 an



Cenſur der Herren Autorum

p.9o2. an zu werben pflegen, wozu auch das Stri
cken und andere HandArbeit der verſorgten
Kinder kommt. Daß von einem ſo geringen
Anfang das Wertk ſo hoch aeſtiegen, iſt auch

kn.5.kein ſattſam Anzeigen einerGpottlichkeit, man

10.

15.

20.

ſen ja alles, was auch durch menſchliche Kraf
te groß wird, erſt vom geringen anfangt.

Wir ermahnen nochmals, ſolches ja treu
lich zu uberlegen, und zu bebencken, warum
man doch in dieſen und andern Berichten vom
WanſenHauſe, alles, was zu deſſen Groß
machung vor den Augen der Welt dienet, ſo
punctuel und oft anfuhre, als, daß das Ge
vaude 20ooo. Thl. gekoſtet, daß in die zwolft
halb hundert Kinder dabey inkormiret, ſo vie
le geſpeiſet werden, rc. ja daß man auch gar
die wenigen Diſputationes numeriret, ſo die
aus dem WayſenHaus kommende Candi-
dau aehalten, p. z6. daß man alle Nationen,
ſo ſich darinnen befinden, ſo genau ſpecitieirt,
z. En. Niederl.. Engellander, i.aus Pohlen,
2. aus Moſcau, 2. aus Turckey ec. u. ſo gar den
verſtorbenen Kalmuker Tartar p. g8. inglei
chen, wie viel heuer daraus auf die Univerſi-

25. tat gezogen e. Hingegen gedenckt man mit

30.

keinem Wort, daß die Speiſen ſo gering, als
moglich, gemacht werden, daß mit Herum
ſendung der aedruckten Beichreibungen und
vielfaltigem Anhalten groſſtr Fleiß diellmo.
ſen zu ſammlen gethan werde:; welches ja wol

das
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das Anſehen hat, daß man es mit Fleiß wunp. 903
der wurdig machen wolle, dergleichen aber
die Wercke, ſo gottlich ſind, nicht bedurfen.

Von der Eſſentia dulei und dergleichen
areanis des WayſenHauſes reden auch lin. j.
Freunde deſſelben alſo, daß man ſich wundern
muß, wie man noch konne dieſelbe als ein
Kennzeichen der beſondern Providentz GOt
tes anfuhren, und von denen wunderwurdi
gen Curen ſolche ſpecificationes (wiewol oh 10
ne Ort, Zeit und andernlmſtanden) machen.
Gewiß, wenn auch gleich ſolche Dinge da und
dort guten Nutzen haben, ſoll uns doch GOt
tes Name zu hoch ſeyn, ihn dabey en parti-
eulier zu exponiren, wo zumal der ſotheure 15.
Verkauf darzu kommt. Wir ſagen mit Fleiß
nichts mehr, ſondern bitten nur, ſelbſt in ſich
zu gehen.

Zuvorderſt aber erinnern wir nochmals,
daß man doeh im Verlag des WayſenHau 20.
ſes derer ſo ſchadlichen Schriften ſich enthal
ten moge, welche ſonſt in Menge alda verleget

und verkauft, auch gedruckt worden. Wie
kan das GOttes beſonderes Werck ſeyn, da
bey man ſolche Sunden begehet, und ſo gar 25.
in den Liedern des WayſenHauſes und der
Freylingshauſ. Theologie den armen Kin
dern manchen Saamen des boſen mit bey
bringen laßt? Wir bitten um Chriſti willen,
es zu bedencken, und was wir in hoe paſſu 30.

As ſchon
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p. 904. ſchon oft erinnern haben muſſen, zu Gemu
the zu fuhren. Es iſt nichts geringes, ſondern
GoOttes wahre und lautereEhre, nebſt ſo viel
armen Gewiſſen, ſo hierunter leiden. Solte

lin.z. ein GOtt-und Wahrheitliebendes Hertz,
wenn es auch nur dieſes einige ſahe, ſich nicht
zuruck halten, bis es zum wenigſten rechtſchaf
fen abgethan ware? GOtt gebe, daß unſer
treugemeyntes Wort etwas helfe!

10. Ubrigens werden vor den Augen der Ge
meinde Chriſti alle, ſo mit dieſem Werck zu
thun haben, nochmals in ſich zu gehen ermah
net, und zum wenigſten auf diejenigen Welt
Klugen zu ſehen, welche vieles unter oben an

wz. gefuhrten genauer als wir uberlegen, und de
nen es bey ihrem Zuſtand zum unſaglichen
Aergerniß gereichen muß, wenn ſie finden, daß
man nicht mit beſtandigem Grund von
Wundern u. gottliche Dingen rede. Ach man

go. hat dieſer boſen Welt lieber uberall aus dem
Wegezu gehen, als daß man ihr neuen Anlaß,
den theuren Namen GOttes u laſtern, ent
weder directe oder indirecte fourniren ſolle.
Laßt GOtt einem ein ſolch ſo gar weitlaufti

25. ges Vornehmen gelingen, (dariñ man auch,
wie Hr. Prof Francke p. 22 1. geſtehet, ſich ver
ſtoſſen kan) ſo preiſe man was GOttes in, und
laſſe menſchlich ſeyn, was menſchlich iſt: man
mache es aber ja nicht zu groß, oder ſchreibe

zo. ſich gleichſam Apoſtoliſche Thaten zu; wel
ches,
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ches, wo nicht andere characteres ſind, nicht p.go5.
wohl ablauffen kan. Ach der HErr, der getreue
GoOtt, laſſe es alle wohl bedencken, und in auf
richtigem Geiſt vor ihm wandeln.

zgß ſind die eigentlichen Worte der Cenſur:
S, peantwortet werden foll.

»die nun von Stuck zu Stuck hergeſetzt und

1.

So ungern ein Chriſte, der in der
Furcht des HErrn ſtehet, ohne Erforde—
rung ſeines Amts von Actionen anderer
Leute urtheilet; ſo willig haben wir uns
bisher enthalten, des unter Hrn. Prof.
Franckens Direction ſtehenden Wayſen
Hauſes wegen, ungeacht verſchiedene wich—

tige Bemerckungen uns vorkommen, und
ſich Anlaß gefunden, eiwas zu erinnern;
wurden es auch bewuſter Urſachen wegen
langer gethan haben, wenn nicht das viel—
faliige Schreiben davon alle, ſo mit vu—
bliquen Dingen zu thun haben, veranlaßte,
nicht gar davon zu ſchweigen

Antwort.
1. Daß ein Chrint, der in der durcht GOt

tes ſtenet, ohne Erforderung ſeines Amts
von Altionen andere Leute ungern urthei—
let, iſt wahr. Denn ein ſolcher iſt eingedenck

deſſen,
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12 Beantwortung
deſſen, was Sirach ſagt: „Was dir GOtt be
„fohlen hat, deß nimm dich ſtets an. Denn es
„fronmet dir nichts, daß du gaffeſt nach dem, das
„dir nicht befohlen iſt. Und roas deines Amts
„nicht iſt, da laß deinen Furwitz. Denn dir
„iſt vor mehr befohlen, weder du kanſt ausrichten.
„Solcher Dunckel hat vielbetrogen, und ihre Ver
„meſſenheit hat ſie geſturtzt.

Danun der Herren Autorum ihr Amt nicht
erfordert hat, die hieſigen Anſtalten zu unterſu
chen und eine Relation davon dem Publico zu
eommunieiren: ſo hatten ſie weit beſſer gethan,
wenn ſie ſich deſſen ferner enthalten hatten. Da
ſie aber ſolches nicht gethan, io ſehen ſie von ſelbſt,
was aus dieſer ihrer Propoſition gegen ſie fur ein
Schluß gemacht werden konte.

2. Die verſchiedenen wichtigen Bemer
ckungen, ſo ihnen vorkommen, werden, wol in
keinen andern, wenigſten wol in keinen wichtigern
Puncten beſtehen, als welche ſie in der edirten
Cenſur bemercket haben. Darauf aber ſoll an
ſeinem Ort geantwortet werden.

z. Betreffend den zur Beſchonigung ihres
Thuns herbey gezogenen Vorwand, daß nemlich
das vielfaltigeSchreiben alle, jo mitpubliquen
Dingen zu thun haben, veranlaſſe, nicht gar
davon zu ſchweigen, ſo iſt derſelbe ſo bewandt,
daß ſie damit weder vor GOtt, noch vor Menſchen
beſtehen konnen.
Denn zugeſchweigen, daß ſie nicht Urſach ha

ben,

Cap. IlI. 23 bis 26.



der Entſchuldigungen. 13
ben, ſich uber vielfaltiges Schreiben zu be
ſchweren, (wie in folgenden erwieſen wird) ſo
mochte man wol fragen, welcheObrigkeit ihnen das
Amt aufgetragen, mit publiquen Dingen alſo
und dergeſtalt zu thun zu haben, daß was nur ir
gendwo vorgenommen oder geſchrieben wird, von
ihnen cenſiret und beurtheilet werden ſolle?
Geeſetzt auch, daß ſie hiezu gnugſam eurtoriſiret
waren, ſo lage ihnen doch ob, nach Recht und Billig
keit zu verfahren, und nicht auff eine ſolche verkehrte
Weyſe zu proeediren, als ſie in gegenwartigem
Caſu gethan haben; wie aus der ferneren Beant
wortung mit mehrerm erhellet wird.

Jch erinnere mich, daß die Herren vor einigen
Jahren die Beſchreibung des Augsburgiſchen
Armen Hauſes recenſiret, und davon ihr Judi-
eium gegeben haben. Hatten ſie gleiche Billig
keit in Beurtheilung der hieſigen Anſtalten be
wieſen, wurde man nichts dagegen zu ſagen
haben.

Was von dem gemeldten Augsburgiſchen

ArmenDauſe in der z. Ordnung der ſo genann
ten unſchuldigen Nachrichten von anno 1704.
pagaas 3. befindlich, lautet von Wort zu Wort alſo:

„Johann Chriſtian Rendens
„Die von GOtt befohlene, und

„im Werck erwieſene
„Aufnehmung der

„Aug
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„Augsburg.1704. in 4.von 6GBogen.

„Hat ſich iemals die Gottliche Vorſorge durch
„wunderns-wurdige Probenzu erkennen gegeben,
„ſo mogen wir wohl ſagen, daß es in gegenwar
„tigen Zeiten geſchehe. Denn was fur herrli—
„che Auſtalt ſeine vaterliche Gnade in Verpfle
„gung verlaſſener Wayſen und nothleidender Ar
„men an vielen Orten einige Jahre daher gema
„chet habe, wird von Gottſeligen Hertzen niemals
„ohne gebührendes LobOpfer erwogen. Ein ſcho
„nes Exempel wird uns in dieſer Beſchreibung des
„Augsburgiſchen ArmenHauſes vor die Augen
„geſtellet. Nach der Dedication an den Rath
„und das Miniſterium daſelbſt iſt pag. 8.
„ſeqg. eine geiſtreiche und erbauliche Rede zu le.
„ſen, welche nach Anleitung der Worte Eſa. 58,7.

„Die ſo im Elend ſind, fuhre ins Haus,
„die Nothwendigkeit, die Beſchaffenheit und die
„Nutzbarkeit der ArmenVerſorgung nachdruck
„lich beſchreibet, auch die thorichten Einwurfe der
„Unglaubigen und Liebloſen, als wurde es
„nicht beſtehen, p. 15. als habe man es nur
„auf ihren Beutel angefangen, ibid. man
„bekame genug darzu, p. 17. das Haus ſey
„fur die Armen zu ſchone, ibid. es werde lie
„derlich Lumpen-Geſinde aufgenommen,
„bag. i9. man wiſſe nicht, wie es angewen—
„adet ſey, p. 20. kraftig beantwortet. Hierauf

vw fol
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„folgen die Ordnungen und Geſetze, welche nicht
„nur die Directores unter ſich wollen gehalten ha—
„ben, p. 25. ſondern zu welchen ſich auch der In—
„ſpector, p. 26. deſſen Ehe-Liebſte, p. 27. der
„Haus-Meiſter, p. 28. der Præceptor, p. 3o. die
„KranckenWoarterin, p.33. und andere verbinden
„muüſſen. Was denen Armen alle Sonn-A—
„bends nach dem Abend-Eſſen zur Prufung ihres
„bisher gefuhrten, und zur Verbeſſerung ihres
„kunftigen Lebens vorgeleſen werde, iſt p. z5. zu
„erſehen. Nach dem allgemeinen Gebete, wel—
„ches Abends und Morgens geſprochen wird, p.
„39. iſt ein Verzeichniß der Perſonen annectiret,
„welche dieſem Armen Hauſe entweder vorſtehen,
»deren an der Zahl 24. ſind, oder in demſelben
„ihre Verſorgung um Leibe und an der Seele ge
„nieſſen, und ſich auf 76. belaufen; oder auſſer
„demſelben in Dienſten, Handwerckern, Noth—
„und LazarethHauſern verpfleget werden, der
„gleichen 133. zu zahlen ſind. Der Anfang mit
„dieſer Armen-Verſorgung iſt 1702. d. 23. April.
„mit 4. Perſonen verſuchet, folgender Zeit aber
„dergeſtalt von GOtt geſegnet worden, daß ſich
„die Zahl an verſorgten Armen, und verſorgenden
„Wohlthatern, zum hohen Preis der gottlichen
„Allmacht und Erbarmung, um ein groſſes ver

„mehret hat. Zwar bey der vom 8 bis 13. Decembr.
1703. erlidtenen Frantzoſiſchen und Bayeriſchen

„VBombardirung iſt dieſes ArmenHaus mit den
„benachbarten Wehnungen nach GOttes uner

„forſch
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„forſchlichem Gerichte zu einem jammerlichen
„Stein-Haufen gemachet worden. Jedennoch hat
„auchGOtt bey dieſer zornigen Ruthe ſein vaterli
„ches Hertz gegen die Armen nicht veibergen kon
„nen. Jmmaſſen dieſelben alle nebſt nothdurftigen
„LebensMitteln ſind ſalviret und erhalten worden.
„Der HErr HErr nehme ſich, wie der gute Stadt,
„alſo dieſer Chriſt-ruhmlichen Anſtalt in Gnaden
„an. Erlaſſe den geſcheuchten Vogel ſein Haus
„und die erſchreckte Schwalbe ihr Neſt wieder fin
„den: So wird die bey der Einweihung gebrauch
„te Loſung ihre Kraft ſo gewiß in der kunftigen
„Erleichterung der groſſen Drangſal behaupten,
„als ſie dieſelbe in der bisherigen Bekummerniß
„beſtatiget hat:

„Cum patria domus hæe ſtatque
„eaditaue ſua.

So lautet die recenurte Beſchreibung des

Augsburgiſchen ArmenHaues. Dagegen
halte man nun die vorangeſetzte Cenſur von dem
hieſigen WayſenZauſe: io wird man ine ſo
groſſe Ungleichheit im Recenſiren und Judieiren
antreffen, wie zwiſchen Tag und Nacht.Das Argumentum oder der Jnhalt der von
dem Augsburgiſchen Armen. Hauſe heraus gege
benen Beſchreibung iſt nach allen Aomentis vom
Anfang bis zu Ende treulich reteriret. Solches
iſt hingegen in der Cenſur uber die von dem hie«
ſigen WayſenHauſe edirte Nachrichten doloſe
verſchwiegen, und nur daejenige ohne Ordnung

und
ue
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und extra contextum daraus angezogen, was
man zu ſeinem unverantwortlichen Zweck dienlich
zu ſeyn erachtet hat. Denn man hat befurchtet,
daß. dafern des Herrn Profeſſor Franckens edirte
Lußſtapfen und ubrige Nachrichten vom
wayſenauſe auf jene Weyſe recenſiret wur
den, der unpartheyiſche Leſer einen gantz andern
Concept von dem Werck bekommen mochte, als
ihm die Cenlur davon beyzubringen ſuchet, auch
mancher dadurch veranlaſſet werden, die Schriften
ſelbſt zu kauffen und nachzuleſen; ſo man aber
nicht gern ſiehet.

Dort lbey Reeenlirung ber Beſchreibung des
AugsburgiſchenAlrmen Hauſes) haben ſie den gu
ten Zweck die Gottliche Vorſorge uber das Werck
zu preiſen: hier aber (da man das hieſige Wayſen
Haus vor hat) iſt die HauptAbſicht, die Gottliche
Providentz, davon ſich doch wenigſtens eben ſo
wichtige, wo nicht wichtigere Zeugniſſe bey dieſem
Wercke finden in Zweifel zu ziehen, und dem Herrn
Protelſor Francken, dau er ſolche in ſeinen Schrif
ten geprieſen, als ein ſehr argerliches Verbrechen
vorzurucken.

Dort wird alles gelobet und zum beſten gedeu
tet: welches denn auch nicht unbillig iſt: hier aber
wird alles getadelt und aufs argſte gedeutet.

Dort wird der gute Wunſch beygefuget, daß
der HErr HErr ſich der Chriſtrühmlichen
Anitalten in Gnaden anneymen wolie: hier
lauft die Cenſur darauf aus, daß es nicht GOt

B— tes
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tes Werck ſey, und daß GOtt-und Wahr
heit liebende Hertzen in Anſehung deſſen
wohl thaten, wenn ſie ſich (verſtehe mit ihrem
Beytrag) zuruck hielten.

Lieber, was iſt doch wol die Urſach dieſer groſſen

Ungleichheit?
So vielman nachſinnen kan, entſtehet dieſelbe

daher, daß die Recenſirung des Augsburgiſchen
ArmenHauſes, und die Cenlſur des hieſigen
Wayſen-Hauſes, von unterſchiedenen Autori-
bus und aus unterſchiedenem Grunde geſchrie
ben worden.

In Erwegung deſſen man ſich denn billig be

ſcheidet, daß die Schuld des ungleichen uber das
WayhſenHaus gefalleten Urtheils allein dem
Herrn Conecipienten, nicht aber allen und ieden,
in deren Namen er ſelbiges ubüeiret hat, beyzu
legen, folglich, die Antwort auf denſelben allein zu

richten ſeh. J tn
2.

Jmmaſſen nicht nur das Anno 1702. p.
619. recenſirte ſo genannte Zeugniß von
dem Werck GOttes, und der vorhabende
Tractat davon heraus kommen, ſondern;
auch die Fußſtapfen des noch waltenden
GOttes, die Fortſetzung  der Fußſtapfen,
ingleichen die fernere Nachricht vom Zu—
ſtand des WayſenHauſes, und einer
Stands-Perſon Frantzoſiſcher Bericht dai

von,

4
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von, wie auch einer, ſo ins Hollandiſche
und Engliſche auch uberſetzt und gedruckt wor
den, jederman vor Augen liegen.

Antwort.
1. Was der Herr Profeſſor Francke fur Urſa

chen gehabt, von demWayſenHauſe einige wahr
hafte und umſtandliche Nachricht heraus zu geben,
ſolche hat er gleich voran in den Fußſtavfen des
noch lebenden und waltenden liebreichen
und getreuen. GOttes mit mehrern gemeldet.
Was auch nach dieſer erſten Schrift dißfalls
ediret worden, iſt aus gleichen Bewegniſſen oder
anderer Veranlaſſutzg, nach der guten HandʒOt
tes, geſchehr.Hatte man ſolche llrſachen unge
grundet oder unzulanglich befunden; ſo hatte man
es zeigen muſſen: ſo man aber nicht zu thun ver
mocht.

2. Es ſind eigentlich nur 4. Schriften vom
Wayſenhauſe hergus geweſen, da die Cenſur bar

uber abagefaſſet worden, als J. die vußſtapfen
des noch lebenden u. waltenden liebreichen
und getreuen GOttes, Anno 1701. II. Die
Lortſetzung der Fußſtapfen, Anno 1702. wel
che beyde Stucke auch in Engellandiſche und Hol.
landiſche Sprache durch andere uberſetzet, irem
dem Zeugniß vom Werck GoOttes, ſo wie ſie
zuerſt ediret waren, Anno 1702. inſeriret ſind:
il. Die wahrhafte und umſtandliche Nach
richt von dem Zuſtande des Wayſen hauſes

B a Anno
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Anno 1707. uber welche die ungutige Cenſur er
gangen iſt. IV. Die fernere lachricht von dem
duſtande des Wayſen-Hauſes, Anno 1707.
welche 4. Schriften zuſammen nicht mehr als ein
Alphabet und etliche Bogen ausmachen.

Bey ſolcher Bewandniß fragt man (3) den Hn.
Concipienten der Cenlur nicht unbillig, wie er da
zu komme, daß er die Schriften, ſo vom Wahſen
Hauſe ediret, nicht nur ohne Noth, ſondern auch
wider die Wahrheit und den Augenſchein, multi-
plieire? Denn da gedachter maſſen nur 4. unter
ſchiedliche Schriften damals, als die Cenlur ab
gefaſſet worden, davon heraus geweſen ſind; ſo
ſchreibet er, daß iederman vor Augen liegen
1. das ſo genannte Zeugniß von dem Werck
GOttes.il.der vorhabenoe Tractat, (dadurch
er, wie aus der Uberſchrift ſeiner Cenlur zu erſe
hen, die Anno 1707. edirte wahrhafte und
umſtandliche Nachricht von dem Zuſtande
des WayſenZauſes verſtehet, in welecver die
Teutſche Uberſetzung des Frantzoſiſchen Berichts
einer StandesPerſon, und ein SendSchreiben
Herrn ProfeſſorFranckens an Dieſelbe enthalten.)
III.die ſußſtapfen des noch waltenden GOt
tes. IV. oie vortſetzung der Lußſtapren. V.
die fernere Nachricht vom Zuitande des
Wayſen-Sauſes. VI. einer Standes-Perſon
Lrantzöſiſcher Bericht davon. VII. einer, ſo
ins Hollandiſche und Engliſche auch uber—
ſetzt und gedrucket worden; und thut alſo, als

ob
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ob alle dieſe Schriften von einander unterſchieden
waren: da doch, als gedacht, das Zeugniß vom
Werck GOttes, die Lußſtapfenu. deren gort—
ſetzung nur als eine zweyte Edition nebſt andern
coiligirten Schriften in ſich begreift; der n. 6. ge
dachte Crantzoſiſche Bericht in dem n. 2. ſo ge
nannten vorhabenden Tractat oder Nach
richt mit enthalten; das n.7. gemeldte Stuck aber
gar nicht in rerum natura oder vorhanden iſt, ſinte
mal nur ietztgedachte Fußſtapren und VFortſe

Was ſoll man dazu ſagen? Aufs glimpflichſte
tzuna ins Hollandiſche u. Englüche uberſetzet ſind.

davon zu urtheilen, ſo ſcheinet der Herr Autor der
Cenlur die Schriften, die er als unterſchieden an
gezogen, entweder nicht einmal alle geſehen, oder
wenigſtens nicht recht geleſen und conferiret zu ha
ben, ſo doch zu ſeinem Unternehmen hochſt nothig
geweſen ware. Hat er aber mit Fleiß die Zahl
groſſer machen wollen, als ſie iſt, um ſeiner unge
grundeten Ouerel vom vielfalticen Schreiben
damit einen Schein zu geben, ſo iſt es deſto unver
antwortlicher.

4. Geſetzt aber, daß auch noch mehr Schriften
vom Wanſen Hauſe heraus waren, oder noch
mehr heraus kamen, (wie denn nach der Cenſur
die V. und VI. gortſetzung ediret iſt, ſo muſſen
dieſe hoffentlich eben das freye Recht haben, wel
ches andern in ihren Sachen gegonnet wird; und
wird der Herr Cenſor verhoffentlich ſich nicht an.
maſſen wollen, andern, die Jhm keine Inſpeltion,

B3 viel
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viel weniger Jurisdiction uber ſich zugeſtehen, diß

falls Maaßooder Ziel vorzuſchreiben.
3.

In allen dieſen Schriften wird ein Gott—
liches Werck daraus gemacht, und haben
alſo alle, denen GOttes Ehre lieb iſt, die
Freyheit und Erinnerung dabey, (da zu—
mal ſo viel andere Umſtande beylaufen)
es genauer zu prufen, und was ſie in
rechtſchaffener Prufung bedencklich fin—
den, geſtalten Sachen nach und ceteris
paribus auch wol dem publico zu commu-

niciren.
Antwort.1. Es durfte dem Herrn Autori ſchwer werden,

aus allen von ihm ſpecilieirten Schriften darzu
thun, daß ein Gottlich Werck aus dem Wapſen
Hauſe gemacht werde, da, wie gedacht, Eine unter
denenſelben nicht einmal vorhanden, ſondern ein
bloſſes ens rationis iſt, darin es der Herr Autor we

nigſtens nicht kan geleſen haben.
2. DieSache ſelbſt betre fend, daß man aus dem

WanſenHauſe ein Göttlich Werck gemacht
haben ſoll, ſo iſt ſolches der Haupt-Punct, den die
Cenlur beſtreitet: es ſoll aber darauf im folgenden
mit mehrern geantwortet werden.

3. Was von ſo vielen andern beylauffenden
Umſtanden gedacht wordẽ, heiſſet ſo lange nichts,
bis namhaftig gemacht wird, was fur Umſtande

es
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es ſeyn. Sind eben dieſelben gemeynet, die in der
Cenlur vorkommen, ſo wird der Leſer in dieſer
Schrift die Antwort darauf finden. Sollen es
aber auſſer denenſelben noch andere ſeyn, ſo muß
man ſo lange warten, bis ſie ſpeeifieiret werden, da
man, nach Befinden, nicht ermangeln wird, ſeine
Gegen-Nothdurft dabey vorzuſtellen. Jnzwi
ſchen wird ſich ein verſtandiger Leſer durch derglei
chen generalen Vortrag keinen Dunſt vor die Au
gen machen laſſen.

4. Fur einer aenauen und rechtſchaffenen
Prufung hat ſich das hieſige WayſenHaus ſo
gar nicht zu furchten, daß man vielmehr wunſchet,
daz alle denen GOttes Ehre lieb iſt, ſolche daruber
an kellen, Fehler und Gebrechen, ſo ſie daran finden,
treu meynend anzeigen, auch guten Rath und Mit

tel dieſelben zu verbeſſern an die Hand geben; uber
die Gnade GOttes aber, ſo in rechtſchaffener Pru
fung dieſes Werckes nicht unerkannt bleiben kan,

den Nahmen des HErrn preiſen, und ſich dadurch
im Glauben ſtarcken mogen. Auch ſind derglei
chen Prurungen von vielen, denen GOttes Eh
re lieb iſt, von Anfang des Wercks bis auf dieſe
Stunde, mit ſehr gutem Etlelt angeſtellet worden:
wovon in den Nachrichten vom WayſenHauſe
manche Spuren und Zeugniſſe befindlich.“

Wie mag aber der Herr Autor der Cenlur ſich
ruhmen, eine genaue u. rechtſchaffene Prufung

B 4 ange
*Siehe J. Fortſetz.n. z. UI. F.n. 36.66. 683. 71. V. J.n. 32.

38. VI. J. n. 33. 86.
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angeſtellet zu haben, wie er doch, vermoge ſeines
Vorwands von der dazu habenden Kreyheit
uno Erinnerung, und daraus deduecirten
Schluſſes, zu thun ſchuldig geweſen. Um die zur
Erkantniß des WerckserforderteMittelhat er ſich
ja nicht bekummert, welche doch zu einer ieden, ge
ſchweige denn zu einer genauen Prufung abſolu-
te nothig ſind. Er hat.die Anſtalten nicht gegen
wartig beſehen, die Vorſteher nicht uber dubio
ſe Umſtande vernommen, ja ſo gar die davon
edirte Schriften, wie aus der unrichtigen und eon-
fuſen Recenſirung dererſelben deutlich gnug erhel
let, nicht einmal mit rechter Aufmerckſamkeit gele.
ſen. Wie mag er denn von angeſtellter genau
en und rechtſchaffenen Prufung des Wercks
ſagen?

5. Die xreyheit, dasjenige, was man in
x.

auch dem kublico zu communiciren, begehret
rechtſchatrener Prufung bedencklich findet,

man auch an ſich niemanden ſtreitigzumachen; ie
doch unter der vom Hn. Concipienten ſelbſt be yge
fugten Limitation, nemlich aeſtalten Sachen
nach, und ceteris paribus. Äber die cetera und
die Sache ſelbſt ſiind im gegenwartigen Calu ſo
beſchaffen, daß man Jhm dieſe Freyheit nicht zu
geſtehen kan.

Denn einmal hat er keine genaue und recht
ſchaffene Prufung vorher angeſtellet, ſondern ge
urtheilet, wie ein Richter, ſo die Alten nicht gele
ſen, und alſo weiß für ſchwartz angeſehen: ſinte

mal
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mal was er als bedencklich, oder, wie es bald
heiſſen wird, ſehr anſtoßig, jaals groſſe Sun
den angibt, nichts weniger, ſondern gut und unta

delich iſt.
Nebſt dem muß der Herr Concipient wiſſen,

daß das hieſige WayſenHaus unter Sr. Konigl.
Maj. in Preuſſen, Unſers vlllergnadigſten Konigs

und Herrn, hohen Namen, Schutz und Autori—
tat gefuhret werde: ingleichen daß, daanno 1700.
eine Unterſuchung des Wercks ergehen und eine
Relation davon abgeſtattet werden ſolte, hochſt
gedachte Se. Konigl. Majeſt. vier DeroGeheimte
Rathe als Hochverordnete Commilſarios dazu al
lergnadigſt benennet: welche denn, nach Jnnhalt
des Konigl. Commiſſorialis, das Wertk gantz ei
gentlich unterſucht, alles in Augenſchein genom
men, und Nachfrage gethan, auch darauf eine
Relation abgeſtattet, die von der vorhabenden
Cenſur ſo ſehr unterſchieden, als das Licht von der
Finſterniß: wie dieſes alles der Herr Autor (der
hingegen kein Commiſſoriale, das Werck derge
ſtalt, als er geſhan, zu eenſuriren, aufweiſen kan)
aus der Vorrede der Fußſtapfen, aus dem Frivi.
legio des WanyſenHauſes, ſo unter den Beyla
gen der vußſtapfen ſub litera A. befindlich, und

aus der J. kortſetzungn 3. wurde erſehen haben,R

wenn er dieſelben Schriften mit gehoriger Accura-
teſſe geleſen hatte.

Daher man ſein Unternehmen nicht anders als
eine ſtrafbare eανν αο ν und  ονν

Bs5 ern.
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ex xοαα anſehen kan, die ſich mit dem Vorwand,
daß ihm GOttes Ehre lieb ſey, gewiß nicht
entſchuldigenlaſſet.

4.
Wir bekennen hertzlich gerne, daß bey

dieſen Anſtalten ſich ſehr viel lobliches in
Verſorgung der armen und nuitzlicher
Einrichtung der Information finde, wel—
ches wir ruhmen, und gute Nachahmuna, ie
doch in gehoriger Ordnung, an vielen Orten

wunſchen.
Antwort.

1. Dieſes Bekantniß laſſet man in ſo weit gelten,
als es ein Zeugniß iſt fur das Werck ſelbſt, und
wider des HErrn Cenſoris eigenes Verfahren.
Denn, iſt gleichwol bey dieſen Anſtalten ſehr viel
lobliches in Verſorgungg der Armen uno nutz
licher Einrichtung der Intormation (welche
beyde Stucke ja die Hauptſache bey den Anſtalten
ausmachen) zu finden; wie darf denn der Herr
Coneipient von ſolcher Freymuthigkeit, als er
unten p. 903. l. 24. thut, fragen: Wie kan das
Gottes beſonderes Werck ieyn, dabey man
ſolche Sunden begehet? Jſt denn darin nicht

ein klarer Widerſpruch?
Daß er (2) gute lachahmung an vielen Or

ten wunſchet, wolte man gern zum beſten deu
ten, wenn nicht der gantze Context der Cenſur
auswieſe, daß er diß Bißgen Lob nur darum

voran
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vorangeſetzet, damit der Leſer den in copia folgen
den ungegrundeten Beſchuldigungen und zum
theil offenbaren Verleumdungen deſto leichter
Glauben zuſtellen moge, als die von einem gutigen

und unpartheiſchen Richter ſolchergeſtalt herzu
kommen ſcheinen.

Man merckts auch (3) bald, daß dieſe Lobſpru
che nicht zum beſten gemeynet ſind: denn darum
ſetzet er ſofort hinzu, ieðoch in gehöriger Ord
nung. Wil er nicht damit ſofort præcaviren, daß
ja niemand ſein den Anſtalten beygelegtes Lob an

ders verſtehe, als ers wil verſtanden wiſſen?
Weil aber darin zugleich eine Beſchuldigung

ſteckt, als ob nicht alles in gehoriger Ordnung bey
dieſen Anſtalten zugehe: ſo hatte er billig anzeigen
ſollen, in welchemStuck er dieOrdnung deſiderire;
ſo er aber weder hier, noch in der gantzen Cenſur ge

than, zum gnuaſamenZeugniß, daß er keine Unord.
nung den Anſialten vorzuwerfen gewuſt, und dieſes

nur zu deren Verunglimpfung beyſetze: wie man
dergleichen Procedere an ihm wohlgewohnet iſt.

54
Geben aber auch billig acht darauf, daß

dieſem Werck nicht nur mit ſo groſſen Be
zeugungen und Beruffungen auf den
Hochſten eine beſondere Providentz GOt—

tes zugeſchrieben wird, in dieſer Nachricht
(daraus wir auch das folgende citiren)

paß



28 Cenſorirte Stellen.
pap. 24. und ſonſt oft; ſondern auch p. zo.
eines Engellanders Worte ohne geringſte
Erinnerung angefuhret werden, daß
nichts in der Welt mehr miraculos zu ſeyn
ſcheine, welches ſehr anſtoößig; da zumal
Herr Francke es ſelbſt ein goöttlich Werck
p. 1r7. nennet, und vorgiebt, GOtt habe es
gethan, und es ſey ſein Werck. p. nus. Wie
denn auch ſo oft gemeldet wird, daß es ohne

ſolche beſondere Provident;z GOttes den
ruin in weniger Zeit erhalten wurde, p.
24. 66. 113. &c. und pag. i15. i16, gar geſetzet

wird, daß GOtt dem Werck ein Siegel auf
gedruckt habe, daraus ein ieder erkennen kon
ne, es ſey nicht Hn. Prof. Franckens Werck,
ja es liege ſeine göttliche Ehre daran, daß ers

erhaltt.
Antwort.

Oben n. z. war albereit gedacht, welchergeſtalt
in allen vom WayſenHauſe edirten Schrif
ten ein gottlich Werck daraus gemacht wer
de. Dieſes wil nun der Herr Autor der ungu
tigen Cenſur nicht ohne Beweis geredet haben,
und ziehet, mit Ubergehung der ubrigen Schrif
ten, nur allein aus der Anno 1707. edirten
Nachricht vom Wayſenhauſe unterſchiedliche
Stellen an, in welchen die angefuhrte Beſchuldi
gung ſoll gegrundet ſeyn. Doch werden ſie nicht

nur
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nur ſchlecht hin als zum Beweis angezogen, ſon
dern es wird auch als zum voraus uber ein-und
die andere allegirte Paſſage ein Judieium formi-
ret. Uberhaupt iſt daraus ſchon ſo vielzu erkennen,
daß, gleichwie der Herr Profeſſor Francke mit E-
dirung der oben gedachten Schriften vom Way
ſenHauſe den Zweck gehabt, die Fußſtapfen des
noch lebenden und waltenden liebreichen und ge
treuen GOttes, zur Beſchamung des Unglau
bens und zur Starckung des Glaubens, zu entde
cken; alſo dieſe Theologiſche Cenſur (wie ſie an
geſehen ſeynwill) gantz dahin ziele, ſolche Fußſta
pfen nicht nur zu verdunckeln, ſondern auch gar zu
leugnen, oder zu beweiſen, es ſey nicht GOttes
Werck, und die btſondere gottlicherrovidentz habe
darbey nichts zu thun.

Nun eine ſolche Oppoſition hatte man eher von

einempieurer und arheiſten, als von einem Theo-
logo oder Diener des gottlichen Worts, wie er ſich
nennet, gewartig ſevn ſollen. Jndeſſen wil nothig
ſeyn, die von demſelben als anſtoßig und bedenck
lich allegirten Oerter einen nach dem andern, mit
einigen Erinnerungen daruber, vorzulegen, damit
der Leſer urtheilen konne, einmal, ob ſichs auch
alles wircklich ſo befinde, wie die Cenſur angiht:
ſo dann, ob dieſelbe den Jnhalt der angeführten
Stellen mit Recht getadelt: und endlich, was
von der Verleugnung der beſondern gottlichen
kravident uber dieſes Wertk zu halten ſey.

Der
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Der J. Ort, in welchem mit ſo groſſen Bereu

gungen und Beruffungen aur den Zöchſten
eine veſondere Providentz GOttes dem Werck
zugeſchrieben werden ſoll, iſt in der Anno 1707.
edirten wahrhaften und umſtandlichen Nachricht
vom WayſenHauſe, und inſonderheit in deren
erſten Theile oder demjenigen SendSchreiben,
welches Jhro Freyherrl. Gnaden, Herr Carl. Hil
debrand, Freyherr vonCanſtein ec. an einen Konigl.

Preußiſchen Legations-Rath von dem Zuſtande
der hieſigen Anſtalten abgehen laſſen, zu finden, und

lautet p. 24. alſo:„Bey allen dieſen von dem WayſenHauſe de-

„pendirenden Anſtalten iſt, nebſt dem groſſen Nu
„ten, welchen ſie der Kirchen und dem Publico ins
„gemein ſchaffen, am allermeiſten anzumercken die.

„beſondere krovidentz GOttes; welche fur die Er
„haltung dererſelbenvonührem erſten gerin gen An
„fange nunbey die zwolf. Jahr bis auf die e ietzige
„Stunde dergeſtalt geſorget hat und noch ſorget,
„daß taglich das benothigte aus deſſen Hand em
„pfangen wird.„Denn obgleich obgedachte Corpora der Apo

„theke, Druckerey und Buchladens nunmehro
„nicht

Jn der neuen Zaition iſt Hochgedachter Standes.Per
ſoon Bericht vder Send-Schreiven beſonders gedruckt,

und des Herrn brofeſſor ranckens SendSchreiben
an Dieſelbe auch beſondersr und iſt jenes die Ul. dieſes
die Ul. Fortſetzung benennet worden: aus welchen denn

 der numerus jedes mal ſoll beygeſuget werden, da nun
die pagina nicht mehr uberein knmt. Der hier ge—
dachte Ort iſt in der li. Fortſetz n. 14.
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„nicht ohne Nutzen gefuhret werden, wie ich bereits
„davon Erwahnung gethan, ſo ſind doch die Ein
„kunfte davon, wie leicht zu erachten, gar nicht
„proportioniret den groſſen Ausgaben, ſo zu allen
„dieſen Anſtalten erfordert werden; alſo daß man
„dabey noch beſtandig die Erhaltung dererſelben
„von der Gottlichen Providentz erwarten muß;
„bey deren Entziehung der Kuin dieſer Anſtalten
„in weniger Zeit ohnfehlbarlich erfolgen wurde.

Der Leſer mercke:
1. Das in dieſen Worten dem Werek eine beſon

dere Gottliche Drovidentz zwar zugeſchrieben wer

de; aber wo ſind die ſo groſſen Bezeugungen
und Beruffungen auf oen HZochſten, mit wel
chen es geſehiehet? Gewiß redet der Herr Autor
der Cenlur hieran mehr, als er beweiſen kan.

Wil er ſagen: er habe eben nicht auf dieſen, ſon
dern andere Oerter gezielet, und daher hinzugeſetzt:

Und ſo oft: ſo hatte er ja von den vielen Oer
tern, da, ſeiner Auſſage nach, dieſes geſchiehet, bil—
lig Einen allegiren ſollen, der es beweiſe. Es iſt
aber glaublicher, daß kein ſolcher Ort, darin mit
groſſen Bezeugungen und Beruffungen aur
oen Jochſten von der beſondern uber dem Werck
waltenden Frovidentz geredet wird, vorhanden
geweſen, weil er ſonſt denſelben, als zu ſeinem Zweck

dienlich, wol inſonderheit wurde nahmhaftig ge

2. Was die Sache ſelbſt betrifft, ſo wird die
ſelbe einem ieden, der nicht muthwillig blind ſeyn

wil,
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wil, am klareſten in die Augen fallen, wenn er die
vom Wayſen Hauſe handelnde Schriften mit ei
nem unpræoecupirten Gemuthe leſen wird. Jetzo
ſage ich nur ſo viel, daß gleichwol die beſondere

Gottliche Providens, ſo uber das Werck waltet,
von einer ſolchen Perſon erkannt und bezeuget
wird, welcher dieſe Anſtalten von vielen Jahren
her bekannt geweſen, welche auch dieſelben mehr—
mals gegenwartig geſehen, und grundlich un
terſuchet, auch ſich daruber mit den Vorſtehern
beſprochen, folglich aus volliger Gewißheit davon
geſchrieben hat: Die auch zum Uberfluß das, was
Sie ſchreibet, alſo beweiſet, daß mun die Wahrheit
Jhrer Rede, ſo zu ſagen, mit Handen greiffen
mochte; indem Sie nemlich die damals vorhande
nen Mittel er ehlet, aber deren Unzulanglichkeit da

bey gar deut ich vorſtellet.

Da nun unſer Herr Cenlor gar keine rechte
Wiſſenſchaft von dem Wercke hat, als der es nie
geſehen, mit niemanden daruber conferiret, auch ſo
gar, wie oben erwieſen, die davon edirten Schrif
ten nicht einmal mit gehoriger Aufmerckſamkeit ge
leſen: iſts denn nicht vor den Augen aller, auch nur
vernunftigen Leute eine groſſe Vermeſſenheit, daß
er hochgedachter Standes-Perſon vthren Bericht
davon in Zweifelzu ziehen, und das Gegentheil von

dem, was Dieſe aus vieler Jahre Erfahrung weiß,
zu vehaupten ſich unternehmen darf?

Der
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Der II. Ort betrifft eines gewiſſen Engellan
ders Worte, ſo pag. 89.* befindlich ſind.
Gs iſt derſelbe Herr White Kennett, S. Theol.

D. Arcehidiaeonus zu Huntingdon und Predi

ger zu St. Botolph Aldgate, welcher bey der
Gelegenheit, da bey 3ooo. arme Kinder, nach
jahrlicher Gewohnheit, zu Londen in die Kirche
gefuhret worden, in einer Predigt der hieſigen An
ſtalten gedacht, und dieſelben ſeiner Nation zur
Nachfolge vorgeſtellet. Seine Worte aber ſind
folgende:

„Es haben viele, die hier gegenwartig ſind, ein

„neues Buch geſehen, unter dem Titul: Oeffent
„licher Beweis der Lußſtapfen des noch in
„der Welt lebenden GOttes, in einer hiſto
„riſchen Erzehlung von dem Wayſen Hau
„ſe und andern Armen-Anſtalten zu Glau—
„cha bey Halle in Sachſen.

„Das Buch iſt geſchrieben durch einen Profeſ-
lorem Theologiæ und Paſtorem daſelbſt, auch
„Directorem ſelbiger Anſtalten: und es ſcheinet,
„daß es mit groſſer Integritat, ſo von einer unaf-
„feltirten Modeſtie und Demuth begleitet wird,
„geſchrieben ſey.„Was wird da fur eine bewundernswurdige

„Erzehlung gegeben von der ArmenSchule und
„WanyſenHauſe oder Hoſpital fur Kinder! Wie
„gering war deſſen Anfang von einer kleinen Ar
„menBuchſe an des Predigers ſeiner Stuben

C 22 Thurlul. Fortſetz. n. 34.
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„Thur angeheftet! Wie ſo gar inconſiderable
„Pfenninge wurden zuerſt dahinein geworfen!
„Wie war dieſer ſchlechte Fundus kaum hinlang
„lich, ein wenig Bucher den armen Kindern dafur
„zu kauffen! Aber wie offnete GOtt nach und
„nach die Hertzen und Hande der Einheimiſchen
„und Fremden! bis unvermerckt ſich ſo viel fand,
„erſt eine Stube zu einer ArmenSchule in Mie
„the zu nehmen, darnach Marerialien zum Hauſe
„anzuſchaffen, nachher den Grund zu legen, ferner
„denſelbenzu verbeſſern, und letztlich durch zu rech
„ter Zeit und unvermuthet kommende Beyhulfen
„eine ſo ſchone und raumliche Schul und Hoſpital,
„und gleichſam eine Art einer Academie, als die
„vorige Zeiten nie geſehen, aufzurichten. Ja u
„ber das alles zu unterhalten und zu beſſern, ohn
„ein dazu feſtgeſetztes Capital: nur durch allein
„zufallige prælente und bey Gelegenheit geſchehe
„nen Beytrag. Jch bekenne, daß nichts in der
„Welt mehr providential, ja mehr miraculos zu

„ſeyn ſcheinet.So lauten die angezogenen Werte des gedach

ten Engliſchen Theologi in ihrer Connexion. Da
von ſpricht nun die Cenſur; daß ſie ſehr an
ſtoßig: und tadelt, daß ſie ohne geringſte Er
innerung angefuhret werden. Es dienet
hieraut mit wenigem zur Antwort.

1. Der Herr Autor dieſer Cenlur iſt, ſo viel
man weiß, der erſte, dem die Worte anſtoßig
geweſen: wovon die Urſach leicht zu errathen iſt:

Viel
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Viele andere mogen durch dieſelbigen deſto mehr
ermuntert worden ſeyn, die Gottliche Providentz
(die auch einem auslandiſchen uninterelſirten
Theologo, und dem man Verſtand und Aufrich
tigkeit eine Sache zu prufen, ſo wenig als einem
andern, abſprechen kan, in die Augen geleuchtet)
gleichfalls zu erkennen und zupreiſen.

2. Erhellet aus dem gantzen Zweck der Rede,
daß der Engliſche Theologus, mit ſeinem von die
ſen Anſtalten gethanen Ausſpruche, nicht alle an
dere Werckeund Wunder GOttes verachten, oder
das Werck, davon die Rede iſt, denenſelben habe
vorziehen woilen (wie denn weder in dem vorher
gehenden noch nachfolgenden eine Vergleichung
zwiſchen dieſen und andern Wercken GOttes an.
geſtellet wird) ſondern nur die Hochachtung der
Gottlichen Providentz, welche ihm fur dasmal aus
genauer Bemerckung aller von ihm ſelbſt miter—
zehlten Umſtande als ſanderdar und ſehr wunder
wurdig vor Augen ſchwebete, damit eigentlich vor
ſtellen: welche Art der Rede bey Ausdruckung ei
nes Altects gar gewohnlich iſt, und von Ver.
ſtandigen keinem Scribenten verubelt zu werden

pflegt.
Uber das (z) ſo ſpricht er ja nicht, daß nichts

in der Welt mehr providential und miraculoös
ſev, ſondern daß ihm (dem Theoloso bey ſeiner
daruber habenden Enpfindung und Freude) nichts

mehr providential, ja mehr miraeulos zu ſcyn
ſcheine: indem er nemlich ſo mancherley Uimſtan

C 4 de
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de der Gottlichen Providentz dabey angetroffen,
deren gleichen eben nicht gewohnlich bey an
dern Wercken, die auch gut und Gottlich ſind, ſich
befinden.
Wvoeilnun (A) einem verſtandigen Leſer dieſes
von ſelbſt offenbar iſt: ſo konke man der Srinne
rungen dabey wol erſparen; zumal da man die
ſes offentliche Bekantniß von dieſem Theologo,
als mit welchem man in keiner Correſpondentz
ſtehet, nicht geſuchet hat, und daher um ſo viel mehr
von demſelben verſichert ſeyn kan, daß er ſolches
keinem zu Gefallen abgeleget, ſondern daſſelbe bloß
nach der Uberzeugung ſemes Gewiſſens gethan

habe.
Der III. zum Anſtoß gediehene Ort iſt derjeni—

ge, darin der Zerrkrofeſſorgrancke es ſelbſt ein
Gõottlich Werck nennen ſoll.

Der Ort ſtehet pag. 11*woſelbſt die Worte
alſo lauten:

u

„Es hat der Allerhochſte, welcher der Konige
„Hertzen in ſeinen Handen hat, Sr. Konigl. Maj.
„in Preuſſen, unſers allergnabigſten Herrn Hertz
„von Anfang bis hieher zu dieſem Wertcke genei—

„get: daher denn Dieſelbe es nicht allein in De
„ro allergnadigſte Protection genommen, und

„niemals zugegeben, daß daſſelbige von jemand
„gekrancket oder gehindert iverde; ſondern auch
„die demſelben Anuo is98. ertheilte Privilegia im
„Jahr i7oz. allergnädigſt erneuert und vermeh

eret
III. Fortſetzung n. 138.
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„ret; zu gleicher Zeit auch das Pædagogium mit
„allergnadigſten Privilegus verſehen: welche denn
„auch um deßwillen in offentlchen Druck gege—
„ben ſind, auf daßiederman ſehen konne, und auch

„der Nachwelt offenbar ſey, ſo wol wie Se. Kö
„nigl. Majeſt. oieſes als ein Göttlich Werck
„angeſehen und ſeeundiret, als auch was
„fur ein realer Nutzen dadurch dem Weitke zuge
„wachſen, und was fur ein guter Grund zu deſ—
„ſelben Fortſetzung bey der Polteritat geleget
„worden.

Der Leſer ſiehet hieraus, daß der Herr Profes—

lor Francke in dieſen Worten es nicht ſelbſt ein
GsottlichWerck nennet, wie er beſchuldiget wird;
ſondern wie er nur referiret, wofur Se. Roönigl.
Majeſtat das Werck angeſehen: da er denn auf
die Vorrede des Konigl. Privilegii, welches unter
den zu Ende der Fußſtapfen angehangten Bey
lagen ſub Litera A. befindlich, rellectiret hat, als

worin Seine Konigliche Majeſtat ſelbſt bekennen,
„daß Sie das Werck durch vier Dero Ge—
„heimte Rathe grundlich unterſuchen laſſen,
„und daß deren davon abgeſtattete Rela—
„tion Sr. Königl. Maieſt. von dieſem Wer—
„cke gefaſſete gute Meynung ſonderlich be
„ſtarcket, und, wie allenthalben des groſ—

„ſen GOttes wunderbare Gute und
„Vorſorge gegen Jhre Unterthanen dar—

C3 „aus
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„aus hervorleuchte, deutlicher zu erkennen
„gegeben.

Was hat denn Herr Profeſſ Francke mit ſolcher
Erzehlung Unrechts gethan? Oder, wie kan Khm
mit Fug verarget werden, wenn er auch ſelbn ſa
get: es ſey ein Göttlich Werck? Die Argu—
menta, ſo der Hr. Cenſor, ſolchen wahrhaftigen
Ruhm zunichte zu machen, vorbringt, werden im
folgenden zuunterſuchen ſeyn.

Jetzo folget der IV. Ort, in welchem Herr Pro-
ſeſſor Francke eben das, was im vorhergehenden
Ort, ſagen, oder, wie die Cenfurredet, vorgeben
ſoll: GOtt habe es gethan, und es ſey ſein

Werck. Dieſer Ort ſtehet pag. 118. und
lautet alſo:

„Es ſey ferne von mir, daß ich die offenbare
Hand GoOttes mir nicht ſolte zur kraftigen Star
„ckung des Glaubens dienen laſſen: vielmehr
„glaube ich von Hertzen-Grunde, daß noch alle
„Menſchen, die es ſehen (und ſich nicht boshafti
„ger Wenſe verharten) ſagen werden: das hat
„GOtt gethan, und mercken, daß es ſein
2) Werck ſey.Daraus iſt wieder offenbar, daß in den Wor
ten, wie ſie lauten, nicht eigentlich der HErr Pro-
fellor Francke vorgiebt, GOtt habe es gethan,
und es ſey ſein Werck: ſondern er ſchreibt nur,
wie er glaube, daß andere noch ſo ſagen wer
den: welches nur darum anmercke, um zu zeigen,

wie
J Iu. Forlſetz. n. 140.
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wie wenig man ſich auf die Aceurateſſe des Herrn
Cenſoris auch im Recenſiren zu verlaſſen habe.

Indeſſen werden diejenigen, die da ſagen wer
den, GOtt habe es gethan, und es ſey ſein
Wedxck, damit nichts wider die Wahrheit oder
des Hn. Profeſſ. Franckens Sinn ſagen: welchem
es auch kein Menſch verargen wird, daß er dißfalls
ſo gute Meynung von andern hat; ſintemal faſt
keine Woche, ja ofters kein Tag vorbey gehet, da
nicht diejenigen, ſo die Anſtalten in Augenſchein
nehmen, und mit aufrichtigem Gemuthe alles er—
wegen, dergleichen Uberzeugung von ſich ſpuren

laſſen; anderer Bekunntniſſe, ſo aus Leſung der
Lußſtapfen und der Kortſetzungen entſtanden,
ietzt zu geſchweigen.Nun ſolten  V. dieienigen Oerter folgen, in

welchen aemeldet werden ſoll, daß das Werck
ohne ſolche beſondere Providentʒ GOttes den

Ruin in weniger Zeit erhalten wurde; wie
denn zum Beweis deſſen p. 24. 66. 113. mit einem
&e. (als wenn der Oerter, darin ſolches geſagt
wird, noch viel mehr waren) angefuhret worden:
es ſtehet aber gedachte Rede mit ſolchen Formali-
bus nur ein einigmal in allen vom WayſenHau
ſe handelnden Schriften, und zwar in der II. Fort
ſetz. n. ia. und derſelbe Ort iſt droben p. 30. albereit
angefuhret.

Jndem andern Orte pag. 66.* fuhret der Herr

Profeſſor Francke unter andern auch dieſe Urſach

Ca4 an,U Fortſetz.n. z6.
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an, warum er die Exempel der Gottlichen Provi—
dentz durch den Druck iedermann bekannt zu ma
chen reſolviret habe, nemlich,,weil ſich viele bis—
„her vernehmen laſſen, daß ſie in den Gedancken
„ſtehen, als ſey dergleichen ſonderbare Gottli—
„che Providentz nur im Anfangbey dieſen2in
„ſtalten verſpuret worden; nachhero aber ha
„be man ein hinlanglich Capital dazu erlangt, und
„werde das Werck nicht mehr im Glauben und
„Vertrauen auf GOtt, ſondern nur nach der ge
„meinen Art gefuhret, da man die Ausgaben nach
„den zuvor bekannten gewiſſen Einkunften re-
„zßoliret.„Dieſe Meynung, ſchreibt er terner, ſo auch
„wohl Chriſtlich geſinnete Gemuther ſich beybrin

„gen laſſen, hat keinen Grund: und kan ich viel—
„wmehr mit Wahrheit verſichern, daß die Fußſta
„pfen des noch lebenden GOttes in ſolcher ſonder
„baren Providentz ſich immer herrlicher erzeiget
„haben. Denn da ſich das Werck von Tage zu Ta
ge erweitert, mithin auch zur taglichen Conſum.
„tion ein weit mehrers als im Anfang erfordert
„worden: ſo iſt offenbar, daß unerachtet der Buch
„laden, Buchdruckerey, und Apothete nunmehr,
„wie Ew. Gn. in Dero Schreiben gedencken, eine
„Beyhulfe geben, (welehe doch auch als ein Segen
„aus der Hand GOttes angenommen wird) den
„noch weit mehr erfordert werde, das Werck zu
„unterfutzen.

Am dritten angefuhrten Orte pag. 13. *findet

ſich
 IIl. Fortſetz. n. 132.



Cenlurirte Stellen. 41
ſich auch nicht ein einiges von der Providentz han

delndes Wort.
Was hat aber (von der Sache ſelbſt zu reden)

der Herr Baron von Canſtein darin geſundiget, daß
er in ſeinem Sendſchreiben p. 24. gemeldet, daß
das Werck ohne die beſondere Providentz
GOttes den Ruin in weniger Zeit erhalten
wurde? Mußer denn das nicht beſſer wiſſen, als
der Herr Cenſor? Und iſt es nicht am angefuhrten
Orte deutlich gnug erwieſen?

Ja worin will doch der Hr. Cenſor die Spuren
der beſondern krovidentz GOttes ſetzen, wenn er
dieſelbe an dieſem Werck nicht ſehen noch erkennen
will? Jch gebe demſelben ietzo hiebey nur dieſes
einige (weil doch im folgenderi davon noch mehr
vorkommen wird) zu bedencken: Wenn er keine,
oder doch nur eine zu ſeiner und der Seinioen Un
terhaltung gantz und gar unzulangliche Einnahme
hatte, und GOtt verſorget ihn dennoch ſo, wie Er
das WayſenHaus verſorget; wolte er denn nicht
die beſondere Providentz GOttes darin erkennen?
Ober wolte er ſolche Verſorgung nach Art der
Heyden, die von GOtt nichs wiſſen, lieber dem
blinden Gluck zuſchreiben, oder ſagen, daß es nur
eaſu oder von ohngefehr geſchehe? Das will ich
nicht hoffen. Warum iſt aber denn ſeinAuge ſo ver
finſtert, daß er bey dieſem Werck die ſonderbare
Brovidentz GOttes nicht mercken will, da nicht
eine Familie, ſondern etliche hundert Menſchen
Jahr aus Jahr ein, ohne zulangliche Einnahme,

C5 von
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von GOtt verſorget werden.
Endlich und VI. beſchweret ſich die Cenſur, daß

uP. 115. und us. gar geſetzt werde, daß GOtt dem
„Werck ein Siegel aufgedruckt habe, daraus ein
„ieder ertennen konne, es ſey nicht Hn. Profeſſor
„Franckens Werck, ja es liege ſeine Gottliche Eh
„re daran, daß Ers erhalte.

Die eigentlichen Worte ſind dieſe:*
„GoOtt hat dieſem Wercke nun ganger zwolf

„Jahr lang ſchon ein ſolch Siegel aurgedru—
„cket, daß ein ieder wohl erkennen kan, daß
„es nicht mein Werck ſey: ſo lieget nun auch
„ſeine Göttliche Ehre daran, daß Er es mit
„ſeinem allmachtigen Arm unterſtutze und
„erhalte; woran ich denn den allergeringſten
„Zweifel nicht habe, dieweil mir die Verſorgung
„von meinem Vater im Himmel und ſeine Her
„tzenslenckende Kraft viel gewiſſer iſt, als aller
„Reichthum und Vorrath, und altß aller Men
„ſchen Verſprechen und Zuſagung.

Wir wollen des Hrn. Concipienten iiupu)n
(Urtheil) uber dieſe und norhergehende Stellen ſo

bald ſelbſt horen.

6.

Das iſt nun, ſpricht er, in Wahrheit viel
geſagt, und verdienet wohl, daß man ſich um
die characteres ſolcher votgegebenen Gott
lichkeit wohl bekummere.

Ant
IIl. Fortſetz. n. 136.
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Antwort.
1. Freylich iſt es viel geſagt, aber doch die

Wahrheit. Kan es der Unglaube nicht faſſen, ſo
faſſets der Glaube. Der ſagt und ruhmt von
GDOtt viel, vertrauet viel, hoffet viel, aber doch
in Gewißheit und Wahrheit: Der Unglaube hin
gegen trauet GOtt nicht weiter, als er Vorrath
vor ſich ſiehet in Kiſten und Kaſten. Wer iſtaber
der Herr Cenlor, daß er ſich zum Herrn uber eines
andern Glauben machen und demſelben Maaß
und Ziel vorſchreiben wil?

2. Soll das zu viel geſagt ſeyn, ſo muß auch
der Autor der Beſchreibung des Augsburgiſchen
ArmenHauiſes, ja ſelbſt die Herren Autores der ſo
genannten unſchuldigen Nachrichten bey Recenſi—
rung gedachter Beſchreibung, zu viel geſaget ha
ben. Denn was jenen betrifft, ſo ruhmet er eben
das, wo nicht noch mehr, was der Herr Fro—
fellor Francke von den hieſigen Anſtalten geruh
met hat.

Jch wilzum Beweis deſſen, nicht weniger auch

zur Erbauung des Leſers. und weil ein-und andere
gute Erinnerung, dem Hrn. Cenſori dienlich, mit

einflieſſet, einige Stellen daraus anfuhren.
Pag. 6. lin- 28. lautets alſo: Da auch von die

„ſem Wercke einige ungleiche und liebloſellrtheile,

„als von einer neuen Sache, wie es gehet, bis
„her gefuhret worden: ſo hat ſichs deſto weniger,
„ſſonderlich um der ubelberichteten willen, gezie.
„men wollen, dem ſchandlichen Unglauben die

„Ehre
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„Ehre zu laſſen, und NB. von GOttes Werck zu

„ſchweigen.
Ferner p.7. in. i. „Man hat kein Bedencken

„getragen, bey Gelegenheit eines neu eroffneten
„Armen Hauſes in Gegenwart der Wonlthater
„aus den drey Haupt- Standen, und wer es hat
„horen wollen, mundlich vonc Ottes Wunder
„Werck (NB. das iſt noch mehr geſagt, als Herr
Proſeſſor Francke von hieſigem Wanſenhauſe ge
ſagt hat). zu zeugen, die armen verdorbenen Leute
„ins Geſichte zu ſtellen, die ungegrundeten Vor
„urtheile den Menſchen zu benehmen, und den
„Weohlthatern zu zeigen, wohin ſie ihre Wohltha
„tenverwenden.

Item pag. 14. lin. 13. „So gebuhret demnach
„dem HErrn alle Ehre, Lob, Preis und Herrlich
„lichkeit, als NB. der ſelbſtchand angeleget, und
„den Armen und Elenden ein beſonder Haus an

„geſchaffet.
Und ibidlin. 28. „Fange nun einer ohne den

„HErrn, auf ſich ſelbſt und ſeinen Namen, auf ſeine

„eigene Krafte, nach ſeiner eigenen Vernunft der
„gleichen NB. groß und wichtict Werck an, er
„wird gewiß vor aller Welt zu ſchanden werden
„muſſen. NB. GOtt wird ihm zeigen, wie er ohne
„ſeine and nichts vermoge. Wenn Mangel da
„iſt, ſo wird er erſchrecken. und die unvermutheten
„wBeſchwerlichkeiten werden ihm den geſuchten
„Ruhm vertreiben. Es laſſet ſich gewiß NB. in
GOttes Wercken keine eigene Ehre ſuchen.

„Man
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„Man muß freylich auch hierin die Koſt uber—
ſchlagen, ob nans habe hinaus zu fuhren: aber
„nicht anders, als im Glauben und Vertrauen
„auf den lebendigen GOTT, da man nicht zwei
„felt an dem, das man nicht ſiehet. Vor der
„Weelt iſt das leuter Thorheit. Drum urtheilet
„man bald ſo, bald anders von allen Wercken
GOttes, daßLutherus recht geſagt hat: Wann
Gott etwas anfangt, ſo ſtellet er ſich ſo nar
„riſch dazu an, daß es ſcheinet, als ob nichts draus
„werden wolle und führets doch herrlich hinaus.
„Daher kommis, daß GOttes Thorheit kluger iſt
„als der Menſchen Weisheit. Ja die WeltKinder
„ſind nicht werth, daß ſie NB. GOttes Wercke
„erkennen. Darum muſſen ſie zu ihrem eigenen
„Gericht und VPerdammniß ſich dran ſtoſſen, und
„ein verkehrt Urtheilfallen. O wie hat auch un
„ſer armes Armen-Haus bey dergleichen Welt

Weiſen herhalten muſſen! c.
P. 15. lin.27. Andere haben gar ein ſpottiſch

„Hohn-Gelachter daruber gehabt, nicht anders,
wvals wie die WeltKinder vor der Sund-Fluth

„thaten, da Noah die Archen zur Erhaltung der
„Geſchopfe GOttes zurichtete. Was hat aber
„OGott unterdeſſen, da die Leute diß und das ſag
„ten und urtheilten, gemacht? Er hat ſtill geſchwie
»gen, und in ſolcher Stille bis auf den heutigen
„Tag VB. ſein Werck herrlich ausgefuhret.

fDenn was GoOtt an angt, das kan er auch
„vollenden.

Und
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Und weiter hin lin. 34. „Solte nun nicht dasie
„nige, ſo vorher verachtet geweſen, billig NB. ein
„Wunder ſeyn eben bey denen, ſo es verachtet
„und honiſch durchgezogen? Schamen muß ſich
„der Unglaube, der dem lebendigen GOtt ſo wenig
„zutrauet. Was wollen dann die Spotter dazu
„ſagen? Zu ſchanden müſſen werden alle, ſo durch
„ihr verkehrtürtheil NB. GOtt demErrn ſei
„ne Ehre, die ihm in dem Werk gebuhret, rau
„ben. Odaß ſie nur zu ihrer Biſſerung und Se
„ligkeit zu ſchanden wurden, und erleuchtete Au
„gen bekamen, NB. GOttes Werck zu erkennen,
„damit ſie tuchtig werden wochten, ſeinen
„heiligen Namen gebuhrend zu loben und zu
„preiſen.

„Mit wenigem Vorrath und in groſſer
„Schwachheit iſt vor anderthalb Jahren der An
„fang zu dieſer Armen Anſtalt gemacht worden,
„da alles in armer und kummerlicher Geſtalt von
„auſſen anzuſehen geweſen. Jn der Welt muß
„alles einen prachtigen und anſehnlichen Anfang
„haben, ſo mehrentheils ein ſchlecht Ende nimmt,
„So macht abermal GOtt der Menſchen Weis
„heit zu ſchanden. Er fangts niedrig und ge
„ring an, und bringts zum: herrlichen Ende:
„Denn dB. Er hat Luſt zu Wundern. Als
„denn ſiehet man, daß Ers, und nicht der Menſch,
„gethan habe. Jaer verbirget vor aller Welt
„Augen jieine Wercke alſo, daß er mitten unter
„Schmach, Schande, Spolt, Aergernijſſe, Ver-

„fol
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„folgung Noth und Tod, die allerherrlichſten Tha

„ten ausrichtet. NB, Dieſe Art und Weyſe
„GOttes hat man nun augenſcheinlich bisher an
„dieſer Armen. Anſtelt ſpuren konnen.

So weit die aus gedachter Beſchreibung ange
zogene Oerter.

Was nun die Herren Autores der ſo genannten
unſchuldigen Nachrichten betrift, ſo haben dieſel
ben bey Kecenſirung dieſer Beſchreibung nicht al—
lein kein einig Wortlein zur Prufung ausgeſetzt
(wie denn auch gar nichts daran auszuſetzen iſt;)
ſondern ſelbige vielmehr als eine geiſtreiche und
erbauliche Schrift gelobet: ja was noch mehr,
ſo haben ſie eben dergleichen Expreſſiones, als der
Hr. Profelſſor Francke ſich bedienet hat, gebraucht,
indem ſie die zur Verpflegung verlaſſener Wayſen
einige Jahre her gemachte Anſtalten der Vaterli-
chen Gnade GOttes zugeſchrieben und frey be
kannt, daß ſich deſſelben Providentz oder Vor
ſorge in dieſem Stuck in gegenwartigen Zeiten
NʒB.durch wunderns-wurdige Proben zu er
kennen gegeben.

Die Urſach dieſer ſo gar groſſen Ungleichheit in
Recenſirung des Augsburgiſchen ArmenHauſes,
und Cenlurirung der hieſigen Anſtalten iſt ſchon
oben pagen g. entdecket worden.

Hat aber Hr. Profeſſor Francke unrecht gethan,
daß er ſo, wie angefuhret, geſchrieben; ſo hat auch
der Autor mehr gebachter Augsburgiſchen Be
ſchreibung unrecht gethan, weil er eben das und

noch
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noch mehr von jener Anſtalt geſchrieben: und die
Herren Autores der unſchuldigen Nachrichten ha
ben auch unrecht gethan, daß ſie ſolche Beſchrei
bung gelobet, und eben dergleichen Eupreſliones ge

braucht, als an Herrn Protelſor Francken getadelt
werden: turpe autem eſt Dottori, ceum eulpa
redarguit ipſum.

3. Daß der Herr Autor der Cenſur ſich um die
Charatteres oder Kennzeichen der vorgegebenen
Gdttlichkeit, wie er redet, bekummert: konte
man geſchehen laſſen, wenn er nur aufrichtiger
darunter gehandelt hatte, als er gethan hat; wie
ſo gleich gezeiget werden ſoll.Man mochte aber wol aufs neue hiebey fragen,

warum die Herren Autores der. unſchuldigen
Nachrichten ſich nicht auch beh dem. Augsburgi
ſchen Armen Hauſe um die Characteres der vor
gegebenen Gottlichkeit bekummert haben;
zumal da auch dort die auſſerordentliche Er
haltung des Wercks als ein Character derſel
ben angezogen wird?

7Dieſelben (Tharacteres der Gbttlichkeit)

beſtehen theus in allerhänd Ominibus,
theils in der auſſerbrdentlichen Erhaltung die

ſes Wercks, als davon beyderſeits viel ange

führet wird.DNAntwort.
u. Inden Lußſtapfen und deren Lortſetzun

gen
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gen iſt eine wahrhafte und umfiandliche Erzehlung
enthalten von dem, was ſich nach und nach bey den
hieſigen Anſtalten, und ſonderlich bey dem Way
ſenHauſe zugetragen. Einjeder, der nicht durch
Wosheit oder Neid verblendet iſt, ſiehet daraus von
ſelbſt, daß die Gottliche Providentz bey denenſelben
ſich ſehr herrlich bewieſen habe: und hat man eben
davon keine ordentliche Demonitration machen
wollen. Wo die Sache ſelbli redet, braucht man
keines Beweiſes.

2. Wo hat aber der Herr Autor der Cenſur in
den vomn WayienHauſe handelnden Schriften
geleſen, daß der HerrProfellor Francke allerhand

Omina als Charatteres der Gottlichkeit des
Wvercks angebe? Gewiß an keinem, geſchweige
an vielen Orten, wie er doch vorgeben darf.

Das Wort Omen ſelbſt kommt ein einiges
mal vor in der J. Fortſetzung n. 22. aber in einer
gar andern und hieher nicht gehorigen Con-
nexion.

Diejenigen Umſtande aber, die im folgenden
als Omina angezogen werden, hat Herr Proſeſſor
Francke nirgends ſo genannt, viel weniger als
Characteres der Gottlichkeit des Wercks ſie
angefuhret; ſondern nur ihrer gedacht, weil ſie er
baulich und troſtlich ſind, auch zu einer umſtandli
chen Erzehlung ſich wohl ſchickten: wovon an ſei
nemOrt mehr geſagt werden ſoll.

Uberhaupt iſt es eine Anzeige einer unrichtigen
Gache, wenn man die wichtigſten Argumenta

D ſei
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ſeines Gegners bey ſeit ſetzt oder doch nur obenhin
traltiret, und ein leichtes ausſuchet, ja gar, wie hier
geſchehen, ertichtet, darauf man doch noch etwas
antworten kan: da manhingegen bey jenen ſo fort
verſtummen, oder nur ungereimt Werck vorbrin
gen müſte.

8.
Wir erſuchen alle, ſo hiermit zu thun ha—

ben, um der Ehre des groſſen GOttes und
des Gewiſſens willen, ſich hierunter nicht zu
ubereilen; ſondern zu bedencken, daß zwar
freylich die Hand des allwaltenden GOt—
tes ſich uberall ſehen laßt, jedoch darum
nicht gleich alles pur fur ſein Werck und
zwar auf eine ſo eminente Art auszugeben
ſey, dabey noch ſo viel menſchliches ſich auſ—
ſert.

Antwort.
1. Diejenige, ſo mit dem Werck, davon die

Rede iſt, zu thun haben, konnen ſo wenig von U
bereilung als andern menſchlichen Fehlern und

Gebrechen ſich frey ſprechen. Daß aber dieſelben
darin eine Ubereilung, ſolten begangen haben,
daß ſie das, was nun bis ins vierzehnde Jahr beh
demſelben vorgegangen, als Fußſtapfen des
noch lebenden und waltenden liebreichen und ge
treuen GOttes und denen ſonderbarer Provident;
anſehen: koünen und burfen ſie ſich nicht bereden

Es
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Es ware ein hochſt ſtrafbarer Unglaube unb
Hertzens-Hartigkeit, wenn ſie, nach ſo vieler Jah
re Verflieffung und der darin erlangten Erfahrung

von dem Anfang und Fortgang dieſer Anſtalten,
ſich erſt darauf bedencken oder gar daran zweifeln

wolten, ob auch GOtt ſeine Hand mit im Wer
cke habe. Gewiß wurde GOtt bey ſolchem un
chriſilichen Seepticiſmo und ſundlichen Traini-
ren manches LohOpfers, das ihm inzwiſchen von
denen, ſo mit dem Werck zu thun haben, in Ein
faltigkent des Hertzens gebracht iſt, beraubet wor
den ſeyn.

Von einem Tkeologs oder Diener des Gott
lichen Wortes iſtes daher mehr als eine Uberei
lung. daß er andere wider Chriſiliche Billigkeit
derſelben beſchuldigen, und ſolcher Beſchuldigung
einen Schein zu geben, mit aller Gewalt alles bloß
menſchlichen Mitteln zuſchreiben, und daruber die
beſondere Gottliche Proxidentz davon trennen und
gar verleugnen will.

Weobey am allerſchlimmſten iſt, daß man um
der Ehre des groſſen GOttes und um des
Gewiſſens willen, ſo doch durch ſolch Procedere
des Hn. Cenſoris beyde auf eine recht eminente
Art gekrancket werden, nech furUbereilung war

nen, und mit ſolchem Mißbrauch des Namens
GOttes ſein hierunter beaangenes Unrecht uber
tunchenund bekleiſtern iwil.

2. Was zu bedencken gegeben wird, iſt ſchon
hedacht, nemlich daß die Zand des allwalten

D 2 den
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den OOttes ſich freylich uberall ſehen laſſe:
und iſt ja gut, daß der Herr Cenlor ſolches ſamt
denen, die mit dem hieſigen Werck zu thun haben,
bekennet.

Verſtehet er nun das uberall von dem hieſigen

Werck: ſo ſaget er eben das, was diſſeits geſagt
wird, und contradieiret ſich ſelbſt. Verſtehet er
es aber generalius: ſo iſts ein wunderlich Zumu
then, daß man diſſeits glauben ſoll, die Hand des

allwaltenden GOttes laſſe icb zwar uberall ſehen,
aber nur nicht bey dem Wavſen Hauſe zu Glaucha

an Halle.
Spricht er, ſo meyne ers nicht, ſondern nur, daß

daraus nicht folge, daß darum alles gleich
vur fur GOttes Werck, und zwar auf eine
ſo eminente Art auszugeben ſey: ſo iſt einmal
aus dem gantzen Context der Cenſur insgemein
offenbar, daß der Herr Autor derſelben  nicht nur
die pure und eminente Art der Gottlichkeit
bey dieſem Wercke leugne, ſondern auch die
beſondere Providentz GOttes oder die Fuß
ſtapfen des noch lebenden und waltenden liebrei
chen und getreuen GOttes; ja daß er es auch nicht
auf die allergeringſte Art fir. GOttes Werck hal
te, ſondern es fur ein gantz ander Werck anſehe:
inſonderheit erhellet ſolches aus der pag. goz. lin.
24. befindlichen Frage: Wie kan das Gottes be
ſonderes Werck ſevn, dabey man ſolche Sun
den begehet? Daher er mit der Ausflucht ſich
nicht ſalviren kan, daß er nur die pure und emi-

nen·
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nente Art der Gottlichkeit des Wercks beſtrei
te; ſondern bleibt in eulpa contradictionis.

Es iſt aber auch eine vure und eminente Un
wahrheit, daß in den Nachrichten vom Wanyſen
Hauſe das Werck fur vur Göttlich, und zwar
auf eine ſo eminente Art, wie die Cenſur redet,
ausgegeben, oder, welches eines iſt, in einem ho
hern Grad, als ſich gebuhrete, ein Gottlich Werck
genennet worden.

Es iſt bekant, was von den Operibus Dei ad
intra und ad extra in Schulen gelehret wird. Je
ne ſind ſonder Zweifel aut die pureſte und eminen-
teſte Art Gottlich: nachſt denenſelben mogen die
jenigen Opera ad extra geſetzet werden, da GOtt
ohne Concurrent; einiger cauſarum ſecunda-
rum auſſer ſich etwas wircket. Darauf folgen die
jenigen, da zwar die cauſæ ſecundæ mitwircken,
aber aufeine andere Weiſe, als ſie ohne GOttes
ſonderbare Direttion und Einfluß, ihnen ſelbſt ge
laſſen, thun wurden: unter welchen ſich aber man
cherley Unterſchiede und Gradus finden. Zuletzt
ſind diejenigen Wercke zu ſetzen, da GOtt und die
cauſæ ſeeundæ nach dem ordentlichen Lauf wir—
cken; da aber gleichfalls Gottliche Providentz aus
einem Wertk klarer als aus dem andern erhellet:
wie aus dem Artikel von der Gottlichen Providentz
bekant iſt.

Nun ſind obenp. 27. albereit die Oerter ange
zogen, in welchen den hieſigen Anſtalten eine Gott
lichkeit (wie die Cenlur redet) ſoll zugeſchrieben

D 3 wor
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worden ſeyn. Da wird aber der Leſer von ſelbſt
ſehen, daß man diß Werck weder in die erſte noch
andere, ſondern theils in die dritte (quo ſenſu,
wird bald ausfuhrlicher gemeldet werden) und
zum theil in die vierte Claſſe geſetzet, und man alſo
hierin nicht die Maaß uberſchritten habe.

Und, daß ich wieder auf die Beſchreibung des
Augsburgiſchen Armen  Hauſes hiebey komme, ſo
haben ja die Herren autores der ſo genannten un
ſchuldigen Nachrichten, unter welchen unſer Herr
Cenlor Zweifels ohne nicht fur den gerinſten paſſirẽ
wil, dort eben dergleichen, ja noch eminentere Be
nennungen von gedachter Anſtalt gefunden, als
Herr Profeſſor Francke von den hieſigen gebraucht
hat. Lieber, warum haben ſie ſich denn nicht auch
bey ihrer Recenſiruna mit ſolcher Beſchuldigung
gemeldet, oder dergeſlalt, wie hier geſchehen, dar
uber gloſſiret?

Damit aber noch deutlicher vorgeleget werde,
warum der Hr. Proſ. Francke das Werck nicht
ſein, ſondern GOttes Werck genannt habe: ſo iſt
ſolches darum geſchehen, weil die Gottliche Pro-
videntz ſich dabey ſo mercklich hat ſpuren laſſen,
und das Werck ausgefuhret, da der dabey
mitwirckenden Menſchen Verſtand, Witz, Ver
mogen undMittel es n mmer wurden ausgerichtet
haben. Folglich wird es mit dieſer Benennung
vornemlich denenjenigen WayſenHauſern und
Anſtalten entgegen geſetzet, die nicht durch ſolche
Mittel angelegt und erhalten, auch nicht auf ſolche

Wey
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Wenyſe zum mercklichen Aufnehmen gebracht ſind;
ſondern die ein Capital vor ſich gehabt, und or
dentliche, wochentliche, monatliche oder vierteljah

rige Collecten, nach deren Einkommen ſich die
Vorſteher in der Ausgabe gerichtet haben, auch
bey vorſeyenden Ausgaben auf ſolche kunftig ge
fallige Einnahme Reflexion machen, und die An
ſtalten darnach proportioniren konnen: derglei

chen Wenſe weder im Anfange noch auch auf den
heutigen Tag bey dieſen Anſtalten zu finden gewe

ſen oder noch gefunden wird; ſondern man hat
muſſen, wie anfangs einig und allein, alſo nach
her und bis auf dieſe Stunde, bey einigen vor
handenen Mitteln, noch gröſſeſten theils von
dem lieben GOtt, die zu ſo weitlauftig geworde
nen Anſtalten erforderte groſſe Koſten erwarten;
ja es muß ietzo bey der Weitlauftigkeit wurcklich
ein mehrers von Gottlicher Providentz erwartet
werden, als im Anfang, da das Werck kleiner
war.

Daß in dieſem Verſtande das Werck GOttes
Werck hauptſachlich genennet worden, iſt emem
ieden, auch einfaltigſten Leſer offenbar: vielmehr
hatte es einem Manne, der von Studiis, und inſon
derheit der Theologie Profeſſion machet, offenbar
ſeyn konnen.

Was ſollen denn nun ſeine Critiquen, ſo er
hinzuſetzet, daß darum nicht alles pur fur
GOttes Werck und zwar auf eine ſo eminen
te. Art auszugeben ſey? Sind diß nicht bloſſe

D 4 Zu—
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Zunothigungen und nur erzwungene, auch nichts
zur Sache thuende Worte; dabey er ja doch in
ſeinem Hertzen ſpricht, ja es auch mit Worten nicht
undeutlich an den Tag leget, daß er es weder pur
noch etlicher maſſenfur GOttes Werck, we
der auf eine ſo emnente. noch auch auf einige
geringe Art dafur anſehe.

Und dazu ſoll nun (3 gnug ſeyn, weil noch ſo
viel menſchliches ſich dabey auſſert.

Es ware zu wunſchen, daß der Herr Cenſor ex-
plieiret hatte, was er durch das viele menſchliche
verſtehe. Jndeß laſſet man ſich gleich viel gelten,
ob er dadurch die menichlichen Lehler und Ge
brechen, womit die, io mit dem Werck zu thun
haben, noch umgeben ſind, oder die menſchlichen
Bemuhungen und Mittel, ſo angewandt wer
den, oder beydes zugleich, wie aus dem folgenden
erhellen wiu, verſtehe. Sein Sinn, wenn ich ihn
in einen Syllogiſmum faſſen darf, wird doch dieſer
ſeyn:

Beov welchem Wercke ſich noch viel
menſchliches auſſert, daſſelbe iſt nicht fur
GoOttes Werck auszugeben.

Bey dem Wercke der Armen-Verpfle—
gung ʒu Glaucha an halle auſſert ſich noch
jo viermenſchliches.

Ergo int daſſelbe nicht fůr GOttes Werck
auszugeben.

Antwort: Der erſte Sas, darauf ſich dieſer
Schluß grundet, iſt grund falſch. Denn, wenn

die
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diejenigen Wercke, bey welchen menſchliche
Lehler mit untergelauffen, oder menſchliche
Mittel mit gebrauchet worden, nicht fur GOttes
Wercke auszugeben ſind; ſo kan kein einiges von
allen den Wercken, in welchen GOtt von Anbe
ginn der Welt Menſchen, die mit Schwachheit
umgeben ſind, zu Werckzeugen gebraucht, und
menſchliche Mittel mit gebrauchen laſſen, fur ein
Werck GOttes erkannt werden: welches aber von
dem Herrn Autore ſelbſt verhoffentlich nicht wird
bejahet werden: da es doch aus ſeinem Satze,
womit er die Gottlichkeit der hieſigen Anſtalten
beſtreitet, gantz naturlich und ungezwungen

ß ientet.
Bleibets alſo dabey, daß ſolcher falſch: und daß

auch dasjenige falſch, was er daraus behaupten
wil, nemlich daß die hieſigen Anſtalten nicht GOt
tes Werck zu nennen.Hie wil aber nun faſt nothig ſeyn, das Gottli

che und menſchliche, ſo ſich bey dieſen Anſtalten
auſſert, neben einander zu ſetzen, damit der Leſer
ſo viel beſſer von des Hn. Cenſoris Einwurfe ur
theilen konne.

Der Herr Profeſſor Francke iſt ja freylich ein
Menſch: aber der Glaube, in welchem er gewa
get hat, das Werck auszufuhren, da er nichts vor
ſich geſehen, ſondern ſich an den unſichtbaren und
allmachtigen GOTT, der aus nichts etwas ſchaf
fen kan, und uns reichlich darreichet allerley zu
genieſſen, gehalten hat, derſelbe Glaube, ſage ich,
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iſt nicht menſchlich, ſondern von GOtt.
Seine Gehulfen an dieſem Werck ſind auch

Menſchen: aber daß ſolche recht nach Wunſch,
und wie es das Werck zu iederzeit bedurft, ihm zu—
gefuhret ſind, und in Liebe an dem Wercke ohnal
les Eigengeſuch bishero beſtandig gearbeitet haben,
das iſt nicht menſchlich, ſondern von GOtt.

Die Mittel fallen auch nicht, wie das Manna,
vom Himmel herab, ſondern kommen von Men
ſchen: aber der die Hertzen der Menſchen in der

Nahe und inder Ferne, Bekante und Unbekante,
dazu erwecket, das iſt GOtt. Und daß ihre Wohl
thaten zur rechtenZeit in der groſſeſten Bedurftniß,

davon die Wohlthater nichts gewuſt haben, ge
kommen ſind, und was dergleichen merckwurdige
Umſtande mehr in den Cußſtapfen und deren
Lortſetzungen von den Gaben erzehlet worden;
das kan man auch nicht als menſchlich und von
ohngefehr, oder durch ein blindes Gluck geſchehen,
ſondern man muß es billig als von GOtt alſo ge
fuget anſehen, welcher im Mangel um Hulfe an
geflehet worden. Wenn der Herr Autor nach
dem Geſetz und Zengniß urtheilen, und nicht
wider daſſelbe die Gottliche Providentz gar ver
leugnen und alles dem blinden Glucke, wie die Hey
den, zuſchreiben wil, ſo wird er hierin einerleyMey

nung fuhren muſſen.
Daß im ubrigen dieſe ohne habenden Vorrath

und ohne alle Hoffnung gewiſſer menſchlichen
Beyhulfen angefangene Anſtalten, nicht allein zum

Stande
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Stande gekommen, ſondern auch ohne einige In-
terruption nunmehro ins vierzehende Jahr fortge
ſetzet, uber das von Jahren zu Jahren vermehret
und erweitert, auch daneben einige Hulfs Mittel,
(Buchladen und Apothecke) unter groſſem Wider
ſpruche, Beneidung und andern vielfaltigen Hin
derungen, ohne habenden Capitalien, bey taglicher
groſſen Conſumtion der ſchon vorhandenen vielen
armen Studioſorum und Wayſen, wie auch der
Bauleute, dennoch zu ſolchem Stande gebracht,
daß ſie nun etwas beytragen konnen: ſolches mit
einander iſt über aller, auch der klugeſten und ge
ſchickteſten Leute Vernunft und Vermogen, und
gantz gewiß von GOtt, deſſen Hulfe, Rath und
Beyſtand durch glaubiges Gebet dazu geſuchet
worden.

Aber gnug hiervon: Nun folget weiter:

9.4
Wenigſtens ſind die Omina, ſo pas. 4o.

vorkommen, daß die Frey-Tiſche angefangen
und vermehret worden mit den Evangeliis
vom armen Lazaro, von der Speiſung des
Volcks ac. in des Herrn Directoris diſpoſi-
tion geſtanden, die man doch ſo fleißig ange—
mercket hat.

Antwort.r. Weildie Cenſur ſich hierauf pag. 40. in der

vorhabenden Nachricht vom Wayſenauſe
beziehet: ſo wird nothig ſeyn, die Contenta ſelbſt zu

vorderſt anzufuhren, Es
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Es erzehlet nemlich der Herr Proſeſſor Francke
daſelbſt, daß da er erfahren, wie daß einige
Studioſi manchen Tag gar nichts zu eſſengehabt,
er reſolviret habe, uber die bisherigen Studenten
Tiſche einen Extraordinairen Crey-Ciſch anzule
gen, an welchem alle und iede arme Studioli, be
kante und unbekante, die ſich ieden Morgen um
7. Uhr bis auf 12. zuerſt meldeten, den Mittag
darauf geſpeiſet werden ſolten: und ſetzet den
Umſtand der Zeit hinzu, nemlich daß damit der
Anfang gemachet worden am J. Sonntage nach
Trinitatis, da vom armen Laxzaro geprediget
wird; als um welche Zeit die groſſe Armuth einiger

Studioſorum, inſonderheit Eines, der aus groſſem
Mangel etliche Tage gehungert hatte, ihm kund
wordenwar.

Ferner gedencket er, daß, da ſich ſo fort in der
erſten Woche mehr als 12. ſolcher durftigen Stu
denten, eingefunden; am lI. Trinitatis, da vom
caronen Abendmahl gehandelt wird, noch ein
Tiſch angeleget worden: und, da auch dieſes nicht
hinreichen wollen, ſondern ſich nach der Zeit mehr
als 24. eingeſtellet; den IV. Trinitatis, da das
Evangelium erklaret wird, ſeyd barmhertzig,
wie euer Vater barmhertzig iſt, noch ein Tiſch
angerichtet: und, als noch immer mehr ſich gefun
den, die ſich nach ſolcher Wohlthat geſehnet:
die Zahl ſolcher armen Studenten am VII. Trini
tatis, da von dem Jammer Coriſti uber das

hun
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hungrige Volck geprediget wird, bis auf 52. er
hohet ſey.

Diß iſt der Jnhalt der am angezogenen Ort be
findlichen Erzehlung.

Nun iſt (2) ſchon oben in der Antwort auf n. 7.
pag.49. geſagt worden, daß man die in dieſer Er
zehlung gemeldete Umſtande der Zeit keines we
ges Omina genannt, viel weniger dieſelbe als Cha-
racteres oder argumenta, daß die Anſtalten ein
Gottlich Werck ſeyn, angefuhret: Daher der
Herr Cenlor hier nur wider ſeine eigene Gedan.
cken ficht, die er am ieichteſten zu beſtreiten vermey

net hat.
3. Wil er ſagen:? Ob gleich die Umſtande der

Zeit nicht ausdrucklich Omina genannt worden:
ſo ſind ſie doch ſo fleißig angemercket, daß
man nicht anders dencken kan, es muſſen dieſel—

ben als Omina eines geſegneten Fortgangs ange
ſehen worden ſeyn: ſo iſt darauf leicht zu antwor
ten.

Denn einmal weiß man ja wohl, daß der lim
ſtand der Zeit bey einer hiſtoriſchen Erzehlung einer

der nothigſten Umſtande ſey. Wann aber uber
das bey demſelben noch andere merckliche Umſtan
de (die eine ſo angenehme Conjunctur, als die vor
gemeldten, machen) ſich finden, ſo ware die Ver
ſchweigung deſſelben einem Hiſtorico mehr zu
verargen, als an ihm zu loben.

Geſetzt auch zum andern, daß man aus denUmſtanden der Zeit, da die FreyTiſche angeleget

wor
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worden, ein gutes Omen genommen hatte; was
hatte man denn daran Unrechts gethan? Solte
denn dem lieben GOtt das mißfallig geweſen ſeyn?
Ich ſehe nicht, womit der Herr Cenſor ſolches be
weiſen wolte. Denn es ware das genommene
Omen (eigentlich davon zu reden) nichts anders
als eine Starckung des Glaubens und Vertrau
ens auf GOtt; und diß nicht ſo wol aus dem lim
ſtand der Zeit an ſich ſelbſt, als aus den herrli
chen und nachdencklichen Texten der Schrift, ſo
auf ſolche Zeit in der Kirchen pflegen gehandelt zu
werden

4. Ja, ſpricht er, es ſtund doch in des can. Di-

rectoris diſpoſition, die Frey-Tiſche aur dieſe
oder auf eine andere Zeit anzufangen und ʒu
vermehren: darum kan man aus dieſem Um—
ſtande kein Omen nehmen.

Antwort. Der Hr. Cenſor ubereilet ſich, daß er
das ſo dreiſt und frey bejahen darf.

Denn daßder Herr Profelſor Francke um die
Zeit, da vom armen Lazaro geprediget werden ſol.
te, die hochſte Durftigkeit inſonderheit desjenigen
Studioß, der aus groſſem Mangel etliche Tage
gehungert hatte erfahren muſſen: ſtund nicht in
ſeiner Diſpoſition. Daß auch darnach in den
folgenden Wochen die Studioſi ſich ſo hauffig ein
fanden, geſchahe gleichfalls ohne ſeine Diſpoſi-
tion.Nachdem ihm nun ſolcher, geſtalt die groſſe

Durftigkeit vieler dtudiolorum mehr als vorhin
kund

J
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kund worden; ſo hat ihn zwar auſſerlich niemand
genothiget oder gleichſam mit den Haaren dazu
gezogen, auf dieſe Zeit die Frey-Tiſche anzulegen:
als aber GOtt dabey ſein Hertz zum Mitleiden be
wegete, auch das Vertrauen, es auf ſeine Gottliche
Providentz zu wagen, geſchencket; ſo achtete er es
unrecht zu ſeyn, die Anlegung der Tiſche langer
auszuſetzen, und ſeine Freyheit nicht auf die beſte
Wenſe anzuwenden.
Bis dat, qui eito dat: nil dat, qui mune-

ra tardaut.
Alſo iſt denn (5) hieraus offenbar, daß die lim

ſtande der Zeit, da die FreyLDiſche angefangen
und vermehret worden, nicht ſowol affectiret, als
von der Gottlichen Providentz ſelbſt ſo gefuget
worden ſind, Und aus ſolcher Urſach hat man ſie
freylich mit Fleiß anmercken wollen, nicht vermu
thend, daß jemand, geſchweige ein Theologus, ſol-—
che an ſich unſchuldige Nachricht vom Umſtande
der Zeit anzapfen, und daruber ſo wunderlich und
ungereimt gloſliren, oder daraus gar eine uner
weisliche Beſchuldigung ziehen ſolte.
Beny einem Gemuthe, das alle Sachen in der
Furcht des HErrn anſiehet, und einem Chriſten
nichts von onngefehr zu begegnen glaubet, erwe
cken, auch ſolche vor der Vernunft gering ſcheinen
de Dinge Freude und Nachdencken: zum we—
nigſten wird es dergleichen nicht verachten oder
in den Wind ſchlagen. Denn ein Chriſtlich Hertz
weiß alles zu gebrauchen: ein neidiſches und bitte

res
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res Gemuth hingegen verkehret alles, aber zu ſei

nem eigenen Schaden.

IO.Die Unterhaltung dieſes Wercks præſup-
poniret freylich, daß noch gutthatige Her
tzen ſeyn, derer manche aus ſehr guten Abſe
hen ſo reichlich geben, daß auch auf einmal
eine Poſt von zooo. Thaler ſoll eingelaufen
ſenn, und daraus ſchließt man billig, daß
GOTdT noch in manchen zu Erweckung
Chriſtlicher Mildigkeit ſein Werck habe;
obwol daraus nicht folget, daß ieder in ap
plicatione eben hier oder darzu zu geben
gleichſam durch GOttes beſondern Wun—
derFinger inſonderheit geleitet werde; wo
zumal menſchliche Mittel durch Bitte, Vor
bitte, Erinnerungen und ſonſt an ſo gar
vielen Orten dazu koömmen. SGs iſt in
Wahrheit bedencklich, daß man in der Rela-
tion ſolcher Mittel ſo gar vergiſſet, oder ſie nie
derſchlagt.

Antwort.
1. Daß die Unterhaltung dieſes Wercks

noch gutthatige Sertzen præſupponire, dar.
aniſt rein Zweifel: und hatte der Herr Autor der
Cenſur. wenn er die Leges der. Recenſirung
einer Schrift (wie bey der Beſchreibung des Augs
burgiſchen ArmenHauſes geſchehen) hatte obſer

vi
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viren wollen, ſolches aus der vorgehabten Nach
richt vom Wayſenauſe mit mehr als einem
Exempel darthun konnen.

So iſt (2) auch wahr, daß manche reichlich
dazu gegeben haben: und wird bey einer andern
Gelegenheit, was es in ſpeeie mit der eingelauffe
nen Poſt von 5000. Thalern fur eine Bewandtniß
habe, erzehlet werden. Man hat aber nicht allein
die reichlichen Gaben, ſondern auch wol die
Scherflein einer armen Wittwen, als Zeugniſſe ei
nes gutthatigen ertzens angeſehen, und um
deßwillen dieſelben gleichfalls in den Nachrichten
vom WayſenHauſe mit ſpecifieciret.

Wiedberum kan man (z)nicht anders dencken, ja
man iſt es von ſehr vielen gantz gewiß, daß ſie aus
ſehr gutem Abſehen (es ſey nun wenigoder viel
geweſen) gegeben haben. Solten aber auch ei
nige, (das man zwar nicht weiß) aus unrechter Ab
ſicht etwas gegeben haben: ſo praæjudieiret doch
ſolches der uber das Werck waltenden Gottlichen
Providentz im geringſten nicht. Denn GOtt kan
auch boſe und ungerechte Abſichten (die zwar um
deßwillen an ſich nicht gut und recht werden) zu ei
nem guten Zweck lencken.

Ja wenn auch weltlich geſinnete Menſchen
etwas dazu gegeben haben mochten (worin ja nie
mand eine Unterſuchung nothig achten wird!)
ſo werden Unpartheyiſche eben daraus einen
deſto kraftigern Beweis nehmen, daß GOTTes
ſonderbare Provideng ſich dabey befinde; dieweil

E ja
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ja eine ſonderbare Hertzenslenckende Kraft dazu
gehoret, daß Leute, die das Zeitliche lieb haben, den
noch einen freywilligen Beytrag zu einem ſolchen
Wercke thun, davon ſie keinen Nutzen zu gewarten
haben; Wie denn auch ein Chriſtlicher Prediger
eben daraus die Providentz, ſo bey dieſem Wer—
cke iſt, geſchloſſen, als zu leſen iſt in der VI. Fort
ſetz. n. 38.

Was hiernechſt (a) der Herr Autor der Cen-
ſur daraus, daß noch gutthatige Hertzen ſind, und
daß manche dererſelben aus ſehr gutem Abſehen ſo
reichlich gegeben haben, ſchlieſſet, nemlich daß
GOtt noch in manchen zu Erweckung
Chriſtlicher Mildigkeit ſein Werck habe:
ſolches acceptiret man utiliſſime; und iſt eben das,
was diſſeits daraus geſchloſſen, und in den eärten
Nachrichten vom WayſenHauſe hin und wieder
bezeuget iſt.

Man kan auch deſſen um ſo viel mehr gewiß ſeyn,
dieweil nicht nur ein und andere gutthatige Hertze,
ſondern von ſo gar vielen, auch zum Theil weit entle
genen Orten (da manche unter ſolchen Gutthatern
zuvor nicht bekant geweſen, manche auch ungenañt
geblieben) ohne einige an ſie ergangene Bitte, ihre
Gaben, und zwar manchesmalreichlich, eben zu die
ſem Wercke gewendet: und ſolches nicht nur etwa
ein Jahr geſchehen, ſondern nun bey nahe vierzehen
volle Jahr* an einander weg continuiret hat.

Jſts aber nun mit dieſem Schluß dem Hn. Cen
ſori

Sijche V. Fortſetz. n. 42. V. J.
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ſori ein Ernſt; ſo frage ich ihn erſtlich, mit was
fur Gewiſſen kan er denn ſuchen, GOttes ſein
ZWerck zur Erweckung Chriſtlicher Mildigkeit, in
ſolchen Hertzen zu hindern oder es zu dampfen? wie
er ja ſelbſt deutlich genug dieſe boſe Intention in
ſeiner Cenlur an den Tag leget, wenn er pag. 904.
Un. g. ſchreibet: Solte ein GOttrund Wahr
heit-liebendeshern, wenn es auch nur dieſes
einige ſahe, ſich nicht NB. auruck halten, bis
es zum wenigſten rechtſchaffen abgethan
ware.

Hiernechſt fraget man ihn billig, wenn er glau
bet, daß  SOtt noch in manchen zur Erwe
ckung Chriſtlicher Mildigkeit gegen dieſes
Werck (denn davon redet er ja) ſein Werck ha
be: warum beſtreitet er denn die beſondere Gottli
che Providentz, ſo in den vom WayſenHauſe edir-
cen Schriften dißfalls geprieſen wird? Jſt er
nicht ſolcher geſtalt wider ſich ſelbſt?

Diß ſcheinet der Herr Autor faſt ſelbſt zu mer
cken, darum ſuchet er ſich(5) folgender geſtalt zu
helfen, daß er fagt: obwol daraus (nemlich daß
manche gutthatige Hertzen aus ſehr gutemAbſehen
ſo reichlich zu dieſem Wercke geben, und, daß
GOtt manche zu Chriſtlicher Liebe gegen dieſes
Werck erwecket hat) nicht folget, daß ieder in
apolicatione eben hier oder dartu zu geben
gleichſam durch GOttes beſondern Wun—
derLinger inſonderheit geleitet werde.

Allein das heißt nur ſo was geſagt, damit man

E a der
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der Wahrheit aus dem Wege gehen moge.
Doch deulicher hieraur zu antworten, ſo ſteckt

hierin erſtlich eine heimliche Beſchuldigung, als ob
der Herr Profeſſor Francke geſchrieben hatte, daß
ieder in applicatione durch GOttes beſon
dern Wunder ginger ʒu dem hieſigen Way
ſenZauſe zu geben geleitet worden ware.
Aber wo hat der Herr Cenſor diß geleſen? Wo
und auf welchem Blate hat man ſich ſolcher oder
auch gleichgultiger Expreſſionen gebraucht? Sie
ſtehen nirgends als in ieiner unbilligen und unbe
tugten Cenſur: Und wil ich dieſe Beſchuldigung
mit der pag. ↄoo. lin. 2o0. vorgekommenen (daß
man das Werck pur fur GOttes Werck, und zwar
auf eine ſo eminente Art ausgebe) in Eine Claſſe
ſetzen. Der Herr Froteſſor Francke hat nur ge
ſagt, daß GOtt die Hertzen zum Beytrag erwecket
habe; vom WunderKinger GOttes iſt nirgends
geredet.

Spricht aber der Herr Autor: eben das ſey es,
was er mit der gebrauchten Redens. Art leugne:
ſo antworte ich zum andern, daß er auf ſolche
Weyſe abermal ſich offenbarlich ſelbſt contradi-
eira. Dennerſtſpricht er, aus gutthatiger Her
tzen reichlichem Geben zu dieſem Wertk ſchlieſſe
man billig, daß GOTTin denenſelben zur Erwe
tkung Chriſtlicher Mildigkeit ſein Werck habe;
und darauf ſpricht er: es folge aber daraus nicht,
daß GOtt die Hertzen eben zu dieſem Wercke zu
geben erwecke. Hanget das nicht ſchon an einander?

 46 Zum
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Zum dritten frage ich: warum doch die Her

ren Autores der unſchuldigen Nachrichten eben
dieſelbige Rede in der Beſchreibung des Augs
burgiſchen ArmenHauſes nicht getadelt haben,
da es pag. 6. lin. 2o. heiſſet, daß GOtt einigen
Wohilthatern ins Hertz gegeben, ſich der Armen zu
erbarmen.

Zum vierten frage ich: woher es denn komme,
daß die Leute eben auf dieſes Werck mit ihrem
Wohlthun im Gemuthe gerathen? Woher kom̃ts,
daß gantz und gar unbekante Leute, ingleichen Leu—
te aus weit entlegenen Stadten und Landern, eben

zu dieſem Werck freywillig zu geben ſich reſolvi-
ren? Wer leitet doch dieſelben dazu? Ein blindes
Gluck oder eine Gottliche frovidentz?

Hie Rhodus, hie ſalta!
Doch dieſes zweifelhaft zu machen, ſetzet die

Cenſur (6) hinzu: wo umal menſchliche Mit
tel durch Bitte, Lurbitte, Erinnerungen und
ſonſt, an ſo gar vielen Orten dazu kommen.

Aber einmal ſo iſt der Schluß, der hieraus zu
Verneinung der beſondern uher das Wayſenhaus
hieſelbſt waltenden Gottlichen Providentz gemacht
wird, gar nicht richtig: ſintemal auch bey einer
Bitte GOtt es iſt, der des Menſchen Hertz lencken
muß, daß er die Bitte gelten laſſe, und ſolche zu er
fullen bewogen werde; zumal wenn derjenige, der
gebeten wird, bey Deterirung der Bitte kein zeit
lich Intereſſe hat.

Der HerrAutor der Cenſur hat ja geleſen, daß
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Nehemias, da er von dem Konig Arthaſaſta, deſſen
Gnade er doch ſonſt wohl verſichert war, etwas
bitten wolte, dennoch GOtt im Himmel dabey an
rief, daß er ſeine Bitte ſegnen wolle. Nehem. 11. 4.
cont.c.l. Denn er erkannte wohl, daß, wo GOtt
nicht das Hertz des Koniges nach ſeinem Willen
neigete, ſein Bitten vergeblich ſeyn würde. Solte
aber der Schluß zu billigen ſeyn, wenn einer ſagen
wolte, daß der Bau der Stadt Jeruſalem durch
Nehemiam um deßwillen nicht der Gottlichen ſon
derbaren Frovidentz zuzuſchreiben ſey, weil ſo viel
menſchliches noch oabey, und es Nehemias mit
ſeinem Bitten und gurbitten erhalten habe? Jch
meyne nicht.

So hat er auch geleſen von Elia, daß derſelbe in
der theuren Zeit eine arme Wittwe um einen Biſ
ſen Brots an e prochen. Hat aber um deß
willen die Gott ie e Providentz bey der, Verſor

gyung dieſes Propheten nichts zu thun gehabt? Hat
te nicht vielmehr GOtt ausdrucklich geſagt, Er
habe einer Wittwe geboten, daß ſie ihn ver
ſoraen ſolte? 1 Konig. XVII. 9. 11.

Solche Exempel fuhre ich nur an, die Unrichtig
keit der Folge zu zeigen, welche der Hr. Cenſor ge
macht hat: da ſonſt zwiſchen denenſelben und dem
Caſu, der hier in quæſtionem kommt, keine Ver
gleichung angeſtellet wird.

Mit der Furbitte hat es gleiche Bewandniß.
Denn wenn (zumal bey dieſen kalten und lieblo
ſen Zeiten, da jeder nur ſich und die Seinigen

beden
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bedencket, und um des armen Nachſten willen ſich
nicht gern Muhe machet) eines Menſchen Hertz be
weget wird, in Liebe dieſes Wercks ſich anzuneh
men, und eine Furbitte bey andern zu thun; ſolte
dabey GOttes Finger nichts mit zu wircken haben,
oder iſt es nicht vielmehr demſelben zuzuſchreiben,
was von einigen dißfalls geſchehen iſt?

Jch konte dieſes abermal gar leicht mit Exem
peln und Spruchen aus der H. Schriſft ſelbſt erlau
tern; wil es aber nur dißmal thun mit den Wor
ten der Beſchreibung des Augsburgiſchen Armen
Hauſes, welche die Herren Autores der unſchuldi
gen Nachrichten ſelbſt eine erbauliche und geiſtrei
che Schrift genannt haben. Da ſchreibet der Au-
tor pag. 14. alſo: „Jhm (dem HErrn) gebuhret
„allein die Ehre. Denn wie ſolten und konten die
„Menſchen, die armen Wurme, ſo keck ſeyn, und
„ſich hierinnen eigene Ehre zuſchreiben, da ſie NB.
„ohne GOtt nicht das geringſte vermoögen.
„Laſſen ſie ſich als Werckzeuge, welche allerdings
„nothig ſind, dazu gebrauchen, ſo geſchiehet es
„alles im Namen des SErrn, im Glauben
„und Vertrauen auf ſeine Gottliche Ali
„macht, Zulfe und Beyſtand, in hertzlicher
„Kiebe gegen die Elenden, welche Liebe vorhe
„ro von GOOtt ſelbſten inihre hertzen gele
»get worden.

Und ſo viel von der Unrichtigkeit der vom HErrn
Cenſore angeſtelleten Folge.

Biernechſt ſiehet man wol, wie darin zugleich
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ein Vorwurf ſtecket, indem geſagt wird, daß zu den
zum WayſenHauſe ertheilten Gaben men chli
che Mittel durch Bitte, Lurbitte, Er nne
xungen und ionſt, an ſo gar vielen Orten ge
kommen. Es hat aber albereit der Herr Froteſſ.
Francke in der Dedication der ohnlangſt wieder
edirten kußſtapfen dagegen gezeiget, daß er in
der Sache ſelbſt nichtsnrechtes gethan hatte oder
thun wurde, wenn er gleich alle moglichſte Vorſtel
lung mundlich und ſchriftlich ſelbſt und durch ande
re, hie und an vielen andern Orten, vermogenden
Leuten gethan hatte, oder auch kunftig thun wurde,

daß ſie zu einem ſo gemein nutzigen Werck, als
das WayſenHaus iſt, auch etwas bevtragen
mochten: wohin ich alſo den Leſer verwieſen ha—
ben wil.

Jnzwiſchen iſt noch mit wenigem zu zeigen, ob
und wie fern der Herr Cenſor daran die Wahrheit
geſchrieben, daß die dem Wayſenhauſe zugewand.
te Gaben durch dergleichen menſchliche Mittel er
langet ſind.

Was denn zuvorderſt die Bitten betrifft, ſo
ſind die Privilegia des Wayſenhauſes freylich von
Sr. Konigl. Majeſt. erbeten: ſo iſt auch die in
denenſelben durch alle Konigliche Lande gewilligte
Collecte gleichfalls bittweyſe in etlichen (nicht in
allen) Provintzien einzuſammlen Anno 1699 und
1700. angefangen worden. Auf dieſe beyderley
Bitten aber hat der Herr Cenlor mit ſeiner getha
nen Beſchuldigung nicht relletüret; denn dieſel
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ben ſind in der Relation des Hn. Profeſſor Fran
ckens nicht vergeſſen, viel weniger das, was dadurch
erlangt iſt, niedergeſchlagen worden: die Cenſur
aber (wie die gleich beygeſetzten Worte ausweiſen)
redet von ſolchen Bitten, die in der Relation ſollen
vergeſſen und niedergeſchlagen ſeyn.

Dieſes voraus erinnert, fordert man billig von
dem Herrn Autore Beweis ſolcher ſeiner Imputa-
tion. daß Herr Profeſſor hrancke an ſo gar vie
len Orten um Gaben furs WayſenHaus ge
beten habe.

In der V. Fortſetzung n. 42. ſchreibt derſelbe al
ſo: „Niemals wird jemand von mir um eine
„Weohlthat unter Verheiſſung einiger Furbitte
„angeſprochen: wie ich denn NB. uberall mich des
„Anſprechens um eine Wohlthat zu enthalten pfle
„ge, und den Zufluß dererſelben lediglich auf der
„Gottlichen Providentz allerweiſeſte Direltion
„ankommenlaſſe.

Lieber, wie durfte der Herr Profeſſor Francke ſo
kuhn ſeyn, und ſolches vor aller Welt ſchreiben,
wenn nicht allein er ſelbſt ſich eines andern bewuſt
ware, ſondern auch die Wohlthater an gar vielen
Orten es anders wuſten? Muſte er denn nicht
furchten, daß die, ſo er angeſprochen und gebeten,
ihn offentlich derllnwahrheit zeiheten?Zu geſchwei
gen, daß er den Zufluß des Segens GOttes, als
dem die Lugner und Falſchen ein Greuel ſind, durch
ſolche Sunde von ſich ſtieſſe.

Nun wolan! Afkrmanti incumbit probatio:
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und ſo lange der Hr. Cenlor ſolche nicht beybringet,
pleibt er, wie bey andern, alſo auch bey dieſer Be
ſchuldigung in der Unwahrheit ſtecken.

cgch habe mich mit Fleiß dieſer Sache halben er
kundiget, und bin von dem Herrn Proteſlor Fran

cken verſichert worden, daß ihm kein einig Exempel
erinnerlich ſey.

Die Lurbitten betreffend, ſo kan wol ſeyn, daß
hin und wieder eine wohlwollende Perſon aus hertz
lichem Mitleiden eine Furſprache fur das Wayſen
Haus thut. Was kan aber der Heut Proteſſor
Francke dafur, daß ſolches geſchiehet? und warum
ſolte er dazu ſcheelſehen? Laßt ſie zufrieden, moch
te man auch hier ſagen, ſie haben ein gut Werck ge
than! Oder: Gehe hin, und thue deßgleichen.

Auf die Erinnerungen zu kommen, ſo iſt nicht
deutlich gnug, was die Cenſur damit meyne. Von
Schulden und gethanen Zuſagen oder verdientem
Lohne ſagt man wol, daß deshalb Erinnerungen
geſchehen, aber nicht von freywilligen Gaben.

Im ubrigen weil es heißt: Omne promiſſum
cadit in debitum; *ſo hatte ja der Herr Profeſſor
Francke bey ſolchen Wohlthatern, die ein gewiſ
ſes jahrlich zu Behuf der armen Wayſen zu geben
ſreywillig verſprochen, aufn Fall dieſelben ihre
gewohnliche Gaben nicht zu der von ihnen geſetz
ten Zeit eingeſandt, einer beſcheidentlichen Erinne
rung ſich ohne Sunde bedienen konnen: er hat a
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ber auch das nicht gethan; vielmehr da einsmals
ein gewiſſer Wohlthater, ſo durch einige Umſtande
gehindert, ſein Verſprechen, nemlich tauſend Tha—
ler jahrlich zu geben, nicht halten, ſondern nur 200.
geben konte, deßhalb bekummert war, hat er den
ſelben getroſtet und ermahnet, deßwegen ohne
Sorge zu ſeyn: indem er das Werck nicht auf ihn
ſondern auf GOtt angefangen hatte.

Was endlich das und ſonſt belanget, welches
den Bitten, Furbitten und Erinnerungen in der
Cenſur beygefuget wird: ſo dienet ſolches nirgend
anders zu, als daß der Leſer dencken ſoll, dem Hn.
Cenſori muſſen noch vielmehr dergleichen menſch
liche Mittel, ſo zu Erlangung der Wohlthaten ge
braucht worden, bewuſt ſeyn; ſo doch nicht iſt, in
dem derſelbe ſie wohl aus allen Winckeln wurde
hervor geſucht haben, wenn er was mehrers hatte
finden konnen, damit er nur viel menſchliches der
in Zweifel gezogenen Gottlichkeit entgegen zu
ſetzen gehabt hatte.

Aus allen dieſen kan nun der Leſer (7) vonſelbſt
urtheilen, wie die Worte der Cenſur anzuſehen
ſind, da es heißt: Es iſt in Wahrheit bedenck
lich, daß man in der Relation ſolcher Mittel
ſo aar vergiſſet, oder ſie niederſchlagt. Denn

erſtlich hat ja der Hr. brofeſlor Francke von den
Bitten nichts gedencken konnen, weil er niemand
um eine Wohlthat oder Gabe angeſprochen. Hat-
te er nun nichts deſto weniger davon gedacht, als
ſey es geſchehen: ſo hatte er jadie Unwahrheit ge
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ſchrieben, und ware dadurch das worden, wozu ihn
die unglimpfliche Cenſur gern machen wolte.

Wenn, wo, und wie oft curbitten von andern
eingelegt ſind, hat Herr Profeſſor Francke nicht
wiſſen konnen: was hat er denn davon gedencken

ſollen? Was ihm aber bewuſt geweſen, hat er
eben ſo wenig verſchwie gen, als wenig er ſol
che Furſprachen der Gott ichen Providentz præju.
dieirlich zu ſeyn geglaubet hat. Und wurde der
Herr Cenlor, wenn er (wie einem, der einen Cen-
ſorem abgeben wil, gebuhret) die Jußſtapfen
mit Fleiß geleſen hatte, folgende davon handelnde
Stellen gefunden haben, nemlich in der Dedica-
tion, die vor der erſten und andern Edirion gewe
ſen, da der Herr Profellor Francke von den
Wohlthatern meldet, daß ſie ihre Liebthatigkeit
entweder durch wirckliche Darreichung leib
licher Gaben, oder durch Gebet zu GOtt, guten
Rath, angewandte Muhe, geneigte Furſpra
che bey andern, oder auf andere Weyſe bewie

ſen.Und im II. Cap. n. at. alwo er erzehlet, daß
GOtt hin und wieder einige Perſonen erwecket,
welche des Wercks mit aufrichtiger Liebe ſich an
genommen: darunter er denn auch mit rechnet
diejenigen, welche mit ſorgfaltiger hurſprache
bey andern ihn leeundiret haben: und im folgen
den ſolcher Perſonen Fleiß und Bemuhung nach
drucklich vorſtellet, auch ſo gar eine in ihre Ruhe
eingegangene Perſon, nemlich die Weyland Wohl
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gebohrne Frau, Frau Maria Sophia Marſchal
lin, geborne von Pudewells, mit Namen nen
net.

Und endlich, wie impertinent ware es, von
Erinnerungen und ſonſt zu ſchreiben, da man
diſſeits niemand um Gaben zu erinnern pflegt,
noch ſonſt ſich auf menſchliche Mittel beſinnen
kan, die man, Gaben und Wohlthaten fur das
WayſenHaus zuſammen zu bringen, angewen
det hatte.

Waos ſchließlich das geſaget ſeyn ſoll, daß
dieſe menſchliche Mittel, als Bitten, Furbitten,
Erinnerungen und ſonſt in derRelation niederge
ſchlagen werden; faſſe ich nicht: und mag ſich
der Herr Autor der Cenlur erſt deutlicher darüber
erklaren.

Nun folget weiter

11.Die Konigl. groſſen Privilegia, Accis-
Freyheit, der groſſe Buchladen mit einem ſo
weitlauftigen Verlag, als wol. 4. andere

aum haben, (da zumal, wie wir ſelbſt erfah
ren, die Bucher theuer genug und mit groſ—
ſem profit verkauft werden) die Apotheke,
daraus man ſo viel ſehr theure Arcana und
gantze Reiſe-Apotheken verkauft, die Buch
druckerey und dergleichen, können ohne Ab—
bruch der Gottlichen Providentz gar wohl
angerechnet werden.
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Antwort.
Alhier wird, wie der Leſer ſiehet, eine Specitiea-

tion mehrerer menſchlicher Mittel gemacht, von
welchen das WayſenHaus eine ordentliche und
gewiſſe Einnahme haben ſoll. Und wird davon
geſagt: daß dieſelben opne Abbruch der Gott
lichen Providentz wol koönnen angerechnet
werden.

Ehe ich nun dieſes Prædieatum etwas eigentli
cher erwage, ſo wird nothig ſeyn, nebſt Beantwor
tung der an dieſem Ort mit untergemengten Be
ſchuldigungen, von ieglichem der ſpeeilieirten
Stucke, ob und wie fern dieſelben zurUnterſtutzung
und Erhaltung des Wercks eonecurriren, demLeſer
einige Nachricht zu ertheilen.

Denn weil die Cenſur in angezogenen Wor
ten die Einnahme ſo magnifie und groß, hingegen
die Ausgaben nachmals pag. 9oa. lin. 26. ſo gering
und klein vorſtellet; ſo mochte einer, der es nicht
beſſer weiß, dabey faſt auf die Gedancken kommen,
man konte nicht allein von den namhaft gemach
ten mannigfaltigen Mitteln das Werck vollig er
halten, ſondern auch wol einen gutenUberſchuß und
Vorrath jahrlich beylegen und zum Capital hauf
fen: daß alſo folglich man zur Erhaltung des
Wercks der beſondern Gottlichen Providentz gar
nicht bedurfe.

Was deinnach (1) die in der Cenſur erwehntt
Stucke oder Mittel ſelbſt betrifft, ſo werden dar
runter gerechnet:
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J. Die Röniglichen groſſen Privilegia.
Weil nun davon hierzuvorderſt die Frage iſt, ob

und wie fern dieſelben unter ſolche Mittel, die zur
Erhaltung des WayſenHauſes und der damit
verknupften Anſtalten etwas wircklich darreichen,
zu rechnen ſeyn: ſo iſt zu wiſſen, daß eigentlich nur
ein einiger Punct darin enthalten ſey, der Geld ein
bringt, nemlich n. 9. die Deeima der Straf-Ge
falle aus dem Hertzogthum Magdeburg und Fur
ſienthum Halberſtadt; davon, wie in der Anmer
ckung der dritten Edition angefuhret, ſeither Ao.
169. bis auf dieſe Zeit, die Summe ſich auf einige
hundert Thaler belauft: ſo mit allerunterthanig
ſtem Dancke erkannt wird.

No. s. befindet ſich zwar die Collelte, welche
Se. Konigl. Maj. durch alle Dero Provintzien
und Lande einmal fur alle mal zu ſammlen aller
gnadigſt bewilliget hatten: es iſt aber davon ſeither

Anno 7oi. nichts mehr einkommen, nachdem man
dieſelbe freywillig eingeſtellet. Und was davon
eingekommen, iſt nicht hinlanglich geweſen, auch
nur ein halb Jahr davon hauszuhalten, wie im II.
Cap. der fußſtapfeun. 35. und in der J. gortſetz.
n.6. zu leſen in.

Das II. Mittel, ſo die Cenſur angiebt, iſt die
Accis· Creyheit: die ſonſt als ein particulare
von den Privilegüs anzuſehen; aber doch (um viel
menſchliche Mittel, gleich wie oben p. 20. viele
Schriften, zuſammen zu bringen) in der Cenſur von
denPrivilegüiis diſtinguiret und beſonders geſetzt iſt.
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Woben denn faſt ungereimt, daß der Herr Cen-
ſor dieſen Punct zu denenjenigen Mitteln zehlet,
welche, wie er ſchreibet, wohl angerechnet, das
iſt, wie der Context es mit ſich bringt, in die Ein
nahme geſetzt, und folglich zur Nothdurft der Ar
men deputiret werden konnen.
Denn wer die Conſumtions- Aceiſe geben ſoll,
der muß ja zuvor diejenigen Mittel haben, wel
che er eonlumiren wil. Ob alſo gleich die
Aceis-Freyheit auf die Conſumtion der Armen
jemand verſtattet wird: ſo hat er doch dadurchnoch
kein Mittel bekommen, auch nur einen einigen
Menſchen zu unterhalten, wenn er ſonſt keine ande
re Mitteldaneben hat: ſondern dieſe dienet nur da
zu, daß die vorhandenen Mittel oder Almoſen ohne
einigen Abgang von den Armen konnen genoſſen
werden.

Das 1I11. angefuhrte Mittel iſt gleichfalls (wie

auch die beyden folgenden) in den Privilegiis ſchon
enthalten, und heiſſet der Buchladen. Derſel
be bringet nun freylich von einigen Jahren her dem
Wanyſenhauſe einen realen Nutzen: welcher aber
doch ſo groß nicht iſt, als aus der in der Cenſur vom
Buchladen befindlichen Beſchreibung es ſcheinen
mochte. Denn ſo lautet es, daß derſelbe groß, und
von einem ſo weitlauftigen Verlage ſey, als
wol vier andere kaum haben.

Nun gebe ich zu, daß derſelbe von einiger Zeit
her groß genennet werden konne, nemlich in
Vergleichung gegen andere kleinere: aber in Ge
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genhaltung anſehnlicher Buchladen in vornehmen
Handels Stadten iſt er noch nicht groß zu nennen.
So verhalt ſichs auch mit dem Verlage, daß der
ſelbe nunmehro ſo weitlauftig iſt, als wol 4.
andere kaum haben, verſtehe, die erſt angelegt
ſind, oder aus andern Urſachen zu keinem Wachs
thum kommen konnen: indeſſen ſind darinne noch
bey weitem nicht ſo viel groſſe und wichtige Ver—
lags.Bucher, als man in andern obgemeldten
Buchladen findet.

Den Preiß der Bucher, daruber ſich der Herr
Cenlor zu beſchweren ſcheinet, belangend, ſo iſt
der Zweck des Buchladens nicht, die Bucher zu
verſchencken, oder mit Schaden, ſondern um ge.
wohnlichen billigen Preiß zu verkaufen: wie kon
te man ſonſt dabey zu Unterhalt der Armen etwas
erwerben? Daß er aber ſchreibet, wie die Bucher
theuer genug und mit groſſem Profit verkau
fet wurden, und ſich dißfalls auf ſeine eiaene
Erfayrung berufet; das thut er zu bloſſer Ver
umglimpfung, und iſt den Beweis davon noch
ſchuldig.

Es wird ſich in Unterſuchung finden, daß man
che Bucher nicht einmal ſo hoch als anderer Or
ten verkaufet werden. Daher auch einige Buch
fuhrer ſich beſchweret, daß ſie an den Verlags
Buchern des WayſenHauſes wenig gewinnen
konten: weil die Kaufer gewohnt waren, ſolche
wohlfeiler im Wayſen Buchladen zu kaufen. Die
dortimenten aber oder ſolche Bucher, die von

F an
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andern Buchfuhrern verleget, und auf der Meſſe
gegendie VerlagsBucher des Wayſen Hauſes
eingehandelt ſind, werden im Buchladen um eben
den Preiß an die Kaufer uberlaſſen, als ſie auf der
Meſſe eingehandelt worden, ohne das geringſte
von Fracht und Meß Unkoſten darauf zu ſchlagen.
Und wenn man im Einkauf an ein-und andern
VBuche ubervortheilet iſt, ſo wird allemal beym
Verkauf der Preiß gewiſſenhaft moderiret, daß
man lieber den Schaden uber das WayſenHaus

gehen laſſet, als daß man wider Billigkeit handeln

ſolte.
Auf die Bucher aber, ſo mit baarem Gelde ein

gekaufet worden, wird nicht unbillig etwas weni
ges geſchlagen: und ware vielmehr es den Kauf

fern zu verdencken, wenn ſie ſolche fur eben denſel
ben Preiß, oder noch wol geringer begehren wolten,
und, wo das nicht geſchahe, ſich beſchwereten, daß
die Bucher theuer genug und mit groſſem Profit
verkaufet wurden.

Im ubrigen iſt nicht zu leugnen, daß einer, der

des Buchhandels nicht recht kundig iſt, ſich leicht in
Beurtheilung des Preiſes der Bucher irren, es
auchoft ſcheinen konne, als wenn im Wayſenhauſe

ein Buch zutheuer verkaufet werde; ſo doch nicht
iſt: z. E. wenn etwa ein anderer Buchfuhrer ein
gewiſſes Buch wohlfeiler gibt, als man im Way
ſenhauſe verkauft; da hingegen derſelbe an andern,
die er theurer, als im Wayſenhauſe geſchiehet, ver

kauft, ſich wiederum erholet.

Alſo
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Alſo auch, wenn einige Buchfuhrer ſelbſt die

VerlagsBucher des WayſenHauſes zu Zeiten
um geeingern Preiß hingeben, als ſolche im Way
ſenhauſe verkauft werden: die hingegen ihre eige
ne Verlags-Bucher, womit ſie jene bezahlet, bey
der Vertauſchung zu hoch angeſchlagen, und darin
ſchon ihren Gewinn gefunden haben.

Dergleichen kan auch mehr geſchehen: welches
denn leicht zu einigen Klagen uber Theurung, doch
ohne Grund, Anlaß geben kan.

Dahingegen iſt dieſes ein aroſſes Zeugniß des
billigen Berkaufs, daß viele Kaufer aus der Na.
he und Ferne ſich bloß aus der Urſach zu dem Buch
laden des Wayſen Hauſes halten, weil ſie daſelbſt
nicht ſo uberſetzet werden, als ihnen zuvor an an
dern Orten wiederfahren iſt.

Und ſo viel vom Buchladen.
Nun folgt IV. die Apotheke. Dieſelbe hat

gleicher Weyſe dem Wayſenhauſe ſchon von eini
gen Jahren her einen Nutzen geſchaffet, der aber
auch nicht ſo großiſt, als die Cenſur denſelben vor
ſtellet: wie ſoiches im folgenden, wo der HErr Cen-
ſor. p.yo3. L.q. wiederum darauf kommt, ausfuhr
lich dargethan werden ſoll; bis dahin der Leſer die
ſes Punets halber ſich gedulden wolle.

Was V. die Buchdruckerey anlanget, ſo hat
te der Herr Cenlor gar nichtUrſach gehabt, dieſel
be als ein Mittel der Erhaltung des Wayſenhau
ſes anzufuhren. Wer nur ein wenig dieſer Pro—
keſſion Umſtande innen hat, wird wohl wiſſen, daß

Fa ein
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ein Buchdrucker, der ohne Schaden bleiben wil, gar
wohl auf ſeiner Hut ſeyn muſſe: wie viel weniger
hat man denn groſſe Rechnung darauf zu machen,
wo das gantze Werck, wie im Wayſen-Hauſe, auf
einen Fattor ankommt. Der Herr Cenltor darf
nur andere Buchdrucker fragen, ſo wird er verneh
men, daß er bey dieſem Punct nicht viel mehr als ei
ne Nulle ſetzen konne.

Daß man aber doch die Buchdruckerey mit an
geleget, u. bisher beybehalten, iſt darum geſchehen,

weil man ſonſten in Verlegung der Bucher nicht
ſo fuglich gefordert werden konnen; angeſehen
mehrentheils alle Preſſen hieſelbſt beſetzt ſind. Jſt
alſo die Forderung des Buchladens vornehmlich
der Nutzen, ſo aus der Druckerey erwachſet: und
kan man in ſo weit wol ſagen, daß dem Wayſen
Hauſe daraus ein Nutzen entſtehe; in welchem
Verſtande denn auch anzunehmen, was in der II.

Fortſetzung n. 4. davon gedacht worden.
Daß aber der Herr Cenſor nach Benennung

des uchladens, der Apotheke und Buchdruckerey,
VI. noch hinzu ſetzet und dergleichen: das heiſſet
nichts mehr als ſein oben pag. 75. bemercktes und
ionſt, das iſt, gar nichts, ſo lange bis er zeiget,
daß dergleichen Stucke noch mehr vorhanden
ſind, die dem WayſenHauſe etwas eintra
gen.Was thut aber nun hiernachſt (2) die Cenlur
von allen dieſen mit einiger Nachricht davon ietzt
ſpeciſieirten. Mitteln fur einen Ausſpruch? Eb

heißt



Ob dieſe Mittel angerechnet. 25

eißt: daß dieſelben ohne Abbruch der Gottli
hen Providentz gar wohl angerechnet wer
den konnen.

Was das geſagt ſeyn ſoll, iſt eben ſo gar deutlich

uicht: indeſſen ſiehet man uberhaupt wol, wie und
vohin es gemeynet iſt.

Anfanglich ſcheinet eine Beſchuldigung darin
u ſtecken, als hatte man gedachte Mittel verſchwie.
zen oder gar nicht angerechnet, ſondern denLeſer in
en vom Wayſenhauſe edirten Nachrichten bere
en wollen, als ob daſſelbe, ohne Participirung ei-
iges Nutzens von den erzehlten Mitteln, bloß von

hottlicher Providentz auſſerordentlicher Weyſe
rhalten wurde.Wie wil aber der Herr Cenſor dieſe Beſchuldi

zung immermehr verifieiren? Es darf nur einer
ie gedachten Schriften obenhin leſen, fo findet er
zerade das Gegentheil. Ja ſelbſt der von dem
derrn Cenſore angezogene und oben in dieſer Be
intwortung p. zo. wiederholte Ort beſagt ein an
ers: worauf ich mich denn, ohne ſolchen aufs neue
eyzuſetzen, geliebter Kurtze halben beziehe.

Wil er aber einwenden, man hatte dieſe Mit
el nicht hoch genug, noch dergeſtalt angerech
iet, daß davon das WayſenHaus zulanglich,
der doch groſten theils erhalten werde: welches
nan doch, ohne die Ehre der Goöttlichen Pro-
/identz zu krancken, gar wohl hatte thun konnen:
b antworte ich zum andern, daß die genannten
Mittel inden edirten Nachrichten freylich auf ſol
hhe Weyſe nicht angerechnet ſind.

F 3 Es
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Es hat aber auch ſolches ohne Abbruch der
Gottlichen Frovidentz, ja auch ohne Abbruch
und Verletzung der Wahrheit, nicht geſchehen kon
nen. Denn hatte man ſie ſo hoch, wie prærendi-
ret wird, in Rechnung gebracht, ſo hatte man eine
ſo wol der Gottlichen Providentz als der Wahrheit
nachtheilige Rechnung dem Publico eommunici-
ret; deſſen man nun hingegen den Herrn Cenſorem

mit Recht beſchuldigen kan.
Es ſtehet alſo noch feſte, was in der II. Fortſe

tzung n. 14. gedacht und oben p. zu. allegiret iſt,
nemlich daß die Einkunfte von erzehlten Stucken
den groſſen Ausgaben, ſo zu allen dieſen Anſtalten
erfordert werden, gar nicht proportionirt ſind:
alſo, daß man dabey noch beſtandig die Erhaltung
dererſelben von der Gottlichen Providentz erwar.
ten muß: bey deren Entziehung der Kuin dieſer
Anſtalten in weniger Zeit ohnfehlbarlich erfolgen
wurde.Der Leſer urtheile felbſt, ob der Herr Cenſor

auch mit einigem Schein des Rechten prætendi-
ren konne, daß man in dieſer Sache vielmehr ihm,

der von der Verfaffung und Beſchaffenheit des
Wercks nur eine unrichtige und confuſe Idée hat,
und dazu mit allerley Vorurtheilen eingenommen
iſt, als demjenigen, unter deſſen Direction das
Werrk vom Anfang bis hieher gefuhret wird, und
andern, denen die gantze. Beſchaffenheit deſſelben
von vielen Jahren her bekant iſt, Glauben zuſtellen

ſoll.
Es
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Es ſoll aber auch unten, wo die in der Cenſur
p. 9o2. lin. 26. kurtzlich beruhrte Ausgaben des
WanſenHauſes zu melden ſind, die Sache ſelbſt
verhoffentlich ſo deutlich noch vorgeleget werden,
daß ein ieder wird bekennen muſſen: Wenn GOtt
nicht auf andere Weyſe fur die hieſigen Anſtalten
ſorgete, ſo wurden dieſelben von dieſen Mitteln in
der Weitlauftigkeit, darin ſie ietzt unter ſo groſſem
Segen OOttes ſich befinden, nicht lange beſtehen
konnen.

Aber noch eins: Jch wil dem HnCenſori drit
tens einmal zugeben, daß das Werck von den Re-
venuen der ſpeeifieirten Mittel vollig oder groſten
theils erhalten werden konne: ſolte man denn um
denwillen GOtt den HErrn der Ehre ſeiner Pro-
videntz berauben durfen? Hieſſe das nicht, die
Mittel zum Abgott machen: davor gleichwol die
Schrift ſo ernſtlich warnet?
So ward inſonderheit zu Jſrael geſagt, daß,

wenn es geſſen hatte, und ſatt worden ware, und
ſchone Hauſer erbauet hatte, und drinnen wohne

te, und ſeine Rinder und Schaafe, und Silber
und Gold, und alles, was es hatte, ſich mehrete:
daß es nicht dabey des HErrn ſeines GOttes ver
geſſen, noch in ſeinem Hertzen ſagen mochte: mei
ne Krafte und meiner Hande Starcke haben mir
diß Vermogen ausgerichtet: ſondern daß es viel
mehr gedachte an den HErrn ſeinen GOtt: denn

F a Er»Giehe lll. Fortſetz.n. 137.
5B. Moſ. Vill. 12. 13. 14. 17. 18.



“f

38 Ob ohne Abbruch der Providentʒ

Eriſts, heiſſet es, der dir Krafte giebt, ſolche
machtige Thaten zu thun, oder, wie es eigentlich
heißt, ſolch Vermogen auszurichten.

Warunm ſolte man denn bey dem Wayſenhauſe
um der Mittelwillen ſagen, daß GOtt nichts dabey
zu thun habe?

Zwar wird in mehrmals angefuhrtem Orte*
ſelbſt ein Unterſchied gemacht unter den Revenuen
der ſpeeifieirten Mittel, und unter den auſſeror
dentl chen Gaben, welche allein vonGottlicher Pro-
videntz beſcheret werden: aber dieſe von jenen zu
trennen, und denenſelben alſo entgegen zu ſetzen,
qls ob ſie nichts dabey zu thun gehabt oder noch ha
be, folglich jenen zugleich die Ehre der Unterhal.
tung des Wercks mit beyulegen, ware unrecht, und
iſt dem Herrn broleſſor Francken noch nie in die
Gedancken kommen; vielmehr preiſet er auch uber
dieſe ordentliche Mittel die Gottliche Providentz,
welche dieſelbe geſchencket hat.

Daß inſonderheit bey Erlangung der Konig
lichen Privilegien Gottl. Providentz ſich merck-
lich ſpuren laſſen, erzehlet Hr. Profeſlor Francke im
I.Cap. der ußſtapfenn. 35.
Den Buchiaden aberbetreffend, ſoiſt derſelbe

zum groſſen Zeugniß der dabey waltenden Gott
lichen Provident, von einem gantz geringen An—
fange, ohne vorhandenen Cavpital, bey zu gleicher
Zeit errorderten groſſen Bau. und Unterhal
tungsKoſten, in wenig Jahren zu ſolchem Auf

neh
»1. Fortſetz. u. 14.
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nehmen kommen, daß man kaum begreifen wurde,
daß es moglich ſey, wenn man es nicht aus der Er—
fahrung wuſte. Denn das erſte VerlagsStuck
iſt geweſen eine einige Predigt, ſo Anno 1697. am
1. Sonntage nach Trinitatis von der Pflicht gegen
die Armen gehalten war: dabey es jawol gar nicht
das Anſehen gehabt, daß der Buchladen zu ſolchem
Wachsthum gedeyen wurde, als manietzt vor Au
gen ſiehet.

Der Gottlichen Providentz iſts auch zuzuſchrei-
ben, daß nicht allein zu Fuhrung deſſelben Wercks
ſolche Perſonen ſich gefunden, die ohne Eigennutz,
aus aufrichtiger Liebe zu GOtt und dem Nachſten,
mit allen Kraften dabey gedienet, und ſich durch
nichts davon abwendig machen laſſen: ſondern daß
auch Chriſtliche Gonner unterſchiedliche gite und
wohl abgehende Bucher zum Verlage zukommen

laſſen.
Gleichfalls iſt der Gottlichen Providentz zuzu

ſchreiben, daß der groſſe bey Anlegung des Buch
ladens vorgefallene Widerſtand gehemmet, und
jener durch dieſen an ſeinem Aufkommen nicht im
geringſten gehindert worden. Wie ſolches alles
ausfuhrlich in der erſten Fortſetz.n. 35. 36. 37. zu
leſen iſt.

Gleiche Umſtande, daraus die Gottliche Pro—
videntz gar helle hervorleuchtet, finden ſich auch
bey der Apotheke: und wurde zu weitlauftig fal.
len, wenn man dieſelben aus den Fußſtapfenund

F z deren
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deren Fortſetzungen alhie wiederholen wolte*:
zumal da auch unten, wo die Cenſur p. 9o3. lin. 8.
die bey der Eſſentia dulei geprieſene Providentz in
Zweifel ziehet, noch etwas zu deren Beweis wird
anzufuhren ſeyn.

Endlich wie die Gottl. Providentz in Anlegung
der Buchdruckerey erkannt worden, iſt zu leſen in

der 1. Fortſetzung n. 40.
Summa: es bleibt dabey, in beyderley, ordent

üchen und auſſerordentlichen Mitteln, hat ſich die
Gottliche Provyidentz ſehr mercklich ſehen laſſen:
und iſt nur in dieſem Stucke der Unterſchied, daß
bey den ordentlichen Mitteln menſchliche Geſchaff
te mitwircken: bey den auſſerordentlich zufallenden
Gaben aber keiner aus dem Wayſen-Hauſe eon-

curriret.Jſt und bleibet alſo die unendlich reicheGzute der

Gottlichen Providentz, ſo wol in und bey den vor
handenen Mitteln, als in der ohne ſolche Mittel zu
flieſſenden Verſorgung, der gewiſſeſte, der beſte, ja
der einige Schatz des WayſenHauſes: welchen
kein Feind rauben, keine Motte freſſen, kein Feuer
oder Waſſer verderben kan; welcher das Hertz nicht
von GOLCT ab ſondern vielmehr zu ihm fuhret
und erhebet, indem es taglich neue Materie, die
wunderbare Gute GOttes zu ſchmecken und zu
preiſen, uberkommet.

Und gleichwie der Buchladen und Apotheke,
wenn GOtt ſeinen beſondern Segen zuruck zoge,

nicht
*Sicthe Fußſt. C. Il.n. 40. J. Fortſ.n.a2. II. Fortſ.n. ti.
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nicht in dem gegenwartigen geſegneten Stand
bleiben wurden: alſo hat man hingegen zu dieſem
allergutigſten Vater das kindliche Vertrauen, daß,
wenn es ſeine Weisheit alſo gut finden wird, er
nicht allein dieſe beyde ſchon vorhandene Mittel
noch reichlicher ſegnen, ſondern auch noch mehrere
beſcheren, und in dieſelben ſeinen milden Segen
gleicher weyſe reichlich legen werde.

Es wird auch der Herr Profelſor Francke ſolche
dargebotene Mittel keinesweges ausſchlagen, ſon
dern vielmehr der Wege, ſo GOtt etwa zeigen
mochte, zu mehrern zu gelangen, ſich gar gern in
Gottlicher Ordnung bedienen; ſintemal er gar
nicht affeltiret, daß GOtt an dem Wercke gleich
ſam Wunder thun, und es auf eine ungewohnliche
Weyſe obne ordentliche Mittel erhalten ſolle; in—
zwiſchen aber und ſo lange der Weisheit GOttes
gefallt, bey der Un ulanglichkeit der vorhandenen

Mittel, den groſſeſ en Theil des Unterhalts durch
gutthatiger Hertzen freywilligen Beytrag zu erſe
tzen; ſo kan er nicht anders als den guten und
wohlgefalligen Willen GOttes darunter erkennen
und annehmen halt ſich auch ſo viel mehr verpflich
tet, denſelben deßwegen mit hochſtem Ruhm vor
allen Menſchen zu verherrlichen und zupreiſen.

12.
Und hatte man wol nicht Urſach das

Wort nunmehr pag. 21. in die Relation
tiner Standes-Perſon, als nöthig, erſt

hin
J
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hinein zu ſetzen, eben als hatten dieſe Dinge
erſt Anno 1707. angefangen einen Vortheil
zu bringen, welche doch vonihrem erſten An
fang an zu werben pflegen.

Antwort.
Die Sache, ſo hier getadelt wird, iſt kurtzlich

dieſe: Es hatte die Standes-Perſon, darauf hier
reflectiret wird, im Novembr. 1706. einem gewiſ
ſen Konigl. Preußiſchen Miniſter von dem Zuſtan

de der hieſigen Anſtalten, wie Sie ſolchen in Jh
rer damaligen Anweſenheit hieſelbſt gefunden, in
einem Frantzoſiſchen SendSchreiben Nachricht
ertheilet. Dieſes SendSchreiben ward erſtlich
in der Hiſtoire des Ouvrages des Seavans p. 210.
ſqq.in Holland gedruckt, nachhero aus demſelben
Vuche ins Teutſche uberſetzet, und endlich, mit
Genehmhaltung der Standes- Perſon, in der
wahrhaften und umſtandlichen Nachricht vom
WanyſenHauſe, uber welche die ungutige Cenſur
ergangen, auch hieſelbſt Anno i707. ediret, wie
droben p. 20. albereit angezeiget worden.

Da iſts nun geſchehen, daß man in dieſer Teut
ſchen Uberſetzung, zu mehrerer Vorſtellung der
Sache, einige wenige Worte mit kleiner Schrift
in parentheſi hie und da eingerucket; wie ſolches in
der Vorerinnerung nebſt den andern jetzt ange
führten Umſtanden mit aller Aufrichtigkeit gemel
det iſt.

Unter

Siche auch die Anmerckung p. zo.
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Unter andern hat man nun auch p. 21. (da die
Standes-Perſon ſchreibet: Dieſe drey Corpora
der Apotheke, Buchdruckerey und Buchla
dens geben demWayſenHauſe allerdings ei
nen Vortheil) auf gedachte Weyſe das Wort
nunmehro mit eingerucket: und diß darum, da
mit nicht die Nachricht derEStandesPerſon dem
jenigen, was der Herr Profeſſor Francke im Jahr
1702. in der erſten Fortſetzung n. 48. geſchrieben:
(nemlich „daß das WahſenHaus dieſer Corpo-
„rum bis dahero unmoglich habe genieſſen konnen,
„ſintemal dieſelben noch nicht vollig aufgerichtet
„und in Schwang gebracht ſeyn, und man zu de
„nenſelben kein Capital zum Vorſchuß gehabt) in
dieſem Stuck zu contradiciren ſcheinen mochte.
Und das iſt nun das vermeynte Unrecht, das man
begangen hat.

Fragt man: Warum ſoll aber das unrecht ſeyn?
ſo ſpricht die Cenſur: Weil dieſe Dinge (Buch
laden und Apotheke) von ihrem erſten Anfange
an zu werben pflegen. Ergo, wilſie ſagen, ſoite
man nicht thun, als ob ſie erſt anno 1707. ange
fangen einen Vortheil zu bringen, noch folglich
das Publieum mit einer unwahrhaften Relation
hintergehen.

Nun das hat einen guten Schein: und ſo dem
alſo ware, wie die Cenlſur ſchlieſſet, muß ich ge
ſtehen daß es dem Herrn Profeſſor Francken bey al
len ubrigen Stucken ſeiner Relation ein groß Præ.

*JI. Fortſetz.n. 11.
judi-
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judieium machete. Denn wer ſich kein Gewiſſen
machet, in Einer Sache mit Fleiß die Unwahrheit

zu ſchreiben, dem darf man bey allem andern ſeinen

Vorgeben nicht vielzutrauen.
Es dienet aber hierauf zur Antwort: (1) ſo iſt

die Relation der Standes:Perſon nicht erſt Anno
1708. ſondern ſchon Anno 1706. obwol faſt bey
Ausgang des Jahrs, Frantzoſiſch geſchrieben wor

den; wie aus der ob angezogenen Vorerinnerung
erhellet: haite alſo auch in der Cenlur billig diete
Jahr Zahl geſetzet werden ſollen.

2. Hat man auch mit dem Wort nunmehro
nicht præciſe diejenige Zeit, da das Frantzoſiſche
SendSchreiben abgefaſſet oder gedruckt iſt, zum
Termino a quo, mit gantzlicher Ausſchlieſſung aller
vorhergegangenen Zeit, ietzen wollen (welches auch
der Gebrauch des Wortes keinesweges an ſich
ſelbſt alle mal mit ſich bringt, wie durch unzehliche
Exempel erwieſen werden konte): ſondern man
hat nur anzeigen wollen, in welchem Stande die
oft gemeldete Perſon damals das Werck gefun
den. Hatte man aber vorher ſehen ſollen, daßje
mand dieſes Wort ſo ſtrickte nehmen, und daraus
einige ſo præjudicirliche Conſequentz ziehen werde,
ſo binich verſichert, man wurde, ſolchem zuvorzu
kommen, furnunmehro eben ſo gern von einiger
Zeit oder von einigen Jahren her geſetzt, ja lie·
der gar die Lange der Zeit oder Jahre lpecifieiret
haben.
Aber auf die HauptSache zu kommen, ſo ſage

ich
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ich (3) daß es gar eine unrichtige Conſequentz ſey,

wennder Herr Cenlor alſo ſchlieſſet: Dieſe Din
ge, als Buchladen und Apotheke (denn was die
Buchdruckerey betrifft, davon iſt droben p. 3.
ſchon angezeiget, daß wenig Rechnung darauf zu
machen ſey) pflegen von ihrem erſten Anfan
ge an zu werben; Ergo haben ſie auch dem
WayſenHauſe von Anfang einen ſolchen
Vortheil gebracht, der gar wohl unter die Ein
nahme, davon es unterhalten worden, gerechnet
werden kan.

Der Herr Cenſor hat hiebey nicht bedacht, daß
gleichwol in den erſten Jahren alles, was dieſe
Dinge erworben, ohne einigen Abgang wieder in
den Handel haben hineingeſteckt werden muſſen,
dafern dieſelben von ſo geringem Anfang ohne Ca-
pital zum Aufnehmen kommen ſolten: wie denn
jiolches auch wircklich etliche Jahre nach einander
geſchehen iſt.

Wii er aber dieſes in Zweifel ziehen, und hin.
gegen behaupten, daß das erworbene nicht in den
Handel wieder hineingeſteckt, ſondern ſofort zum
Unterhalt der Armen angewendet worden: ſo muß

er ſolches erſtlich beweiſen; welches er nicht thun
kan: Zum andern muß er zugeben: Buchladen

und Apotheke ſeyn von ſich ſelbſt und ohne Ge
brauch der menſchlichen Mittel, deren ſich andere
Handels-Leute bedienen, ſo groß und weitlauf-
tig worden, wie er ſie vorher beſchrieben: womit
er aber ein groſſer Miraculum ſtatuiret, als er

zu
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zu beſtreiten ſich vorgenommen hat.
Geſetzt aber auch drittens, daß es moglich ge

weſen, daß gleich vom erſten Anfang der Buchla-
den und Apotheke etwas beygetragen, und dabey
dennoch zu ſolchem Wachsthum gediehen waren:
ſo iſt doch handgreiflich, daß es gar ein weniges und

geringes muſte geweſen ſeyn.

13.
Worzu auch das Stricken und andere

Hand-Arbeit der verſorgten Kinder kömmt.

Antwort.
Dieſes ſind die 2. letzten Mittel, von welchen

das Wayſenhaus eine Einnahme habenſoll: da
von denn der Leſer mit wenigem zu benachrichti

gen iſt.
1. Das Stricken betreffend, ſo wird ſolches

nur von einem Theil der Knaben verrichtet; ſin
temal eine gute Anzahl dererſelben zu der Lateini
ſchen Schule gehalten werden, um entweder bey
den Studiis zu bleiben, oder ſonſt zu einer Profes-
ſion, dabey die Lateiniſche Sprache und einige
Wi'ſſenſchaften dienlich ſind, gebraucht zu werden:
welche denn, auſſer der zur Rewegung verordne
ten Zeit, den gantzen Tag in der Schule zu thun
finden.

Die ubrigen Knaben dann, ſo zu Handwercken
erzogen werden, ſtricken taglich 4. Stunden, nem
lich Nachmittags von 2. bis 6. Uhr. Dadurch wird
ſo viel erworben, daß, wenn man nur die Wolle

kauft,
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kauft, alle Wahſen-Knaben, ander Zahl hundert,
Strumpfe bekommen. Denn ſo viel Garn kan
von bieſen geſponnen, und ſo viel Strumpfe ge.
liricket werden.

Man hat wol gemeynt weiter damit zu kommen,
*aber man hat es nicht weiter bringen konnen: deſ
ſen denn unter andern eine Urſach mit iſt, daß die
Knaben nicht ſo fort ſo gut ſtricken konnen, als es
zu den Strumpfen, die man verkaufen wil, erfor
dert wird; nachdem ſie aber zu einiger Fertigkeit
gelanget, im 14. oder 15. Jahre abgehen, um
Handwercke zu lernen.

Wie viel Thaler meynet der Herr Cenſor wol,
daß das WanſenHaus jahrlich dadurch erſpare?
Zumal da ein eigener Menſch darauf muß gehal
ten werden, der die Wolle einkauft, ſortiret und zu
bereitet, auch auf das Spinnen und Stricken der
Kinder acht hat.

2. Die andere ZandArbeit der Kinder be
ſtehet entweder darin, daß die ſirickenden Knaben

im Sommer zuweilen, mit Ausſetzung des Stri
ckens, dem Proviſori der Apotheke etwas arbeiten,
Krautey abſtreiffen, und Blumen im Garten des
WanſenHauſes pflicken; oder daß ſie in der Ku
che Kohl und Sallat verleſen: im ubrigen pflegen
dieſe, wie auch die zur LateiniſchenSchule gehalte
ne Knaben taglich um der Bewegung willen eine
Stunde Holtz zu ſagen.

Wie viel dadurch dem Hauſe erſparet werde,

G konLForlſetz.n. 48.
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konnen ſolche am beſten urtheilen, die erfahren ha
ben, was KinderArbeit in dergleichenGeſchafften
auszurichten pflege.

Endlich ſind 25. Magdlein von 10. bis 15. Jah
ren, welche taglich 4. Stunden in die Schule ge
hen, und die ubrige Zeit winnen oder nehen, auch
zum Theil bey Kuchen Geſchafften zur Hand ge
hen. Wie hoch ſolche Arbeit zu ſchaten, mogen
arme Wittwen, ſo Tochter von ſolchem Alter ha
ben, und dieſelben mit zur Schulen gehen laſſen, am
geſchickteſten ſeyn zu determiniren.

140
Daß von einem ſo geringen Anfang das

Werck ſo hoch geſtiegen, iſt auch kein ſattſam
Anzeigen einer Gottlichkeit, maſſen ja alles,
was auch durch menſchliche Krafte groß wird,
erſt vom geringen anfangt.

Antwort.
1. Es laſſet ſich ja freylich von dem bloſſen

Wachsthumund Hochſteigen eines Wercks
auf die Gottlichkeit denelben nicht ſchlechthin
ſchlieſſen; aber wol von der Art und Weyſeſol
ches Wachsthum, und andern dabey vorfallen
den Umſtanden, ein argument nehmen: wie man
in Gegeneinanderhaltung der Fortpflantzung des
Chriſtenthums und des Mahomets Greuel leicht
erkennen wird.

Was ſoll aber nun (2) dieſer Schluß des Herrn
Cenſoris in applicatione aufs WayſenHaus gel

ten? .Sol
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Solte man doch mit ſolcher Art zu argumenti-
ren mit leichter Muhe alle Wercke GOttes, ſo
vom geringen angefangen, und hernach ſehr zuge
nommen und hochgeſtiegen, in Zweifel ziehen kon
nen: da gleichwol die Heil. Schrift ſelbſt, wo ſie
ſolcher Wercke gedencket, dieſes als ein Anzeigen
ihrer Gottlichkeit anfuhret, daß ſie von einem ge
ringen Anfang zu einem groſſen Wachsthum ge

diehen ſund.
So konte man zum Exempel ſagen: daß das

Volck Jſcael in Egvpten von ſo geringer Anzahl
wuchs und zunahm; iſt kein ſattſam Anzeigen ei
ner Gottlichkeit: maſſen ja alles, was auch durch
menſchliche Krafte groß wird, erſt vom geringen
anfanget.Jtem, daß das Chriſtenthum erſt wie ein klei—

nes SenfKornlein anzuſehen geweſen, und von ge
ringer Anzahlgifcher und armſeliger Menſchen an
gefangen, hernach aber ſich wie ein grofter Baum

in alle Welt augn unz  iſt auch fein ſattſam
Anzeigen einer cnttlichreit: maſſen ja alles, was

—lÊ

uüo
auch durch menſchliche Krafte groß wird, erſt vomn

geringen anfanget.
Und (aus der Kirchen Hiſtorie ein Exempel zu

geben) daß die kKelormmtion Lutheri von ſo gerin
gem Anfang ſo hoch geſtiegen, iſi auch kein ſattſurn
Anzeigen einer Gottlichkeit: und ſo ferner.

Jch frage: Wurde der Herr Cenlor damit wol
ſelbſt zufrieden ſeyn, wenn einer ſo argumeniren
wolte? Wurde er nicht vielmehr einem ſolchen

O a zu
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zu bedencken geben, wie ein ſolches Zunehmen ge
ſchehen? Ob durch menſchlichen Arm, Macht,
Reichthum und Starcke; oder durchOttes Fin
ger? Ob durch auſſerliche Gewalt, Betrug und
rugen; oder unter dem Creutz und beſtandiger
Prufung, vielen Hinderniſſen und Widerſpruch,
GOttes Werck durchgebrochen und gewachſen
ſey?

Die Applieation iſt auf gegenwartigen Calum
leicht zu machen: ob man gleich ſonſt abermal
zwiſchen dem WayhſenHauſe und den angefuhr
ten Exempeln keine Vergleichung zu machen be
gehret.

Jm ubrigen hat man (3) dieſes Argument nir
gends in abſtracto gebraucht, ſondern es fließt nur
aus der Sache ſelbſt; der Herr Cenſor aber formi-
ret ſich die Argumenta nach felbſt eigenem Gutbe
finden; wie davon ſchon. oben:p a9. ein Exempel

gejzeiget iſt. edr, R

Jch finde aber (4) daß die: gerren Autores der
unſchuldigen Nachricht, da ſie die mehrmahls
angefuhrte Beſchreibung des Augsburgiſchen Ar
menHauſes recenſiret haben, dieſes als ein An
zeig en des GottlichenSegens, Allmacht und
Er barmung ſelbſt angemercket, daß der An
fang der dortigen ArmenVerſorgung den 23. A.
vril 1702. mit vierPerſonen verſucht iſt, folgender
Zeit aber die ahl an verſorgten Armen und ver
ſorgenden Wohlthatern ſich um ein groſſes

ver
Siehe oben p. 15.



Ermahnung des ZerrnCenſoris. ror
vermehret hat. Wobey ich denn zu bedencken
gebe, warum man dort diß Argument ſelbſt ge
brauchet: hier aber, da von dem hieſigen Wah

ſenHauſe die Rede iſt, ſolches zweifelhaft machen
wil.

15.Wir ermahnen nochmals, ſolches ja
treulich zu uberlegen, und zu bedencken,
warum man doch in dieſen und andern
Berichten vom. WahſenHauſe, alles,
was zu deſſen Großmathung vor den Au
gen der Welt dienet, ſo punctuel und oft
anfuhre, als, däß das Gebaude 200606.

Thlr. gekoſtet, daß in die zwolftehalb hun
dert Kinder dabey inforrmiret, ſo viele ge—
ſpeiſet werden ee. ja, daß man auch gar die
wenigen Diſputatiobnes numerirt, ſo die
aus dem WahſenHaus kommende Candi·;
dati gehalten, p. g6. daß man alle Natio-
nien, ſb ſich darinnen befinden; ſo genau

ſpecificirt, z. E. Niederl. 5. Engellander,
1. aus Pohlen, 2. aus Moſcau, 2. aus
Turckey c. und ſo gar den verſtorbenen
Kalmuker Tartarp.58. ingleichen, wie viel
heuer daraus auf die Univerſitat gezo—
gen zc. Antwort.
1. Der Hr. Cenlor iſt hinwiederum zu ermah

G 3 nen
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nen, dasjenige, was auf ſeine ungegrundete Ar-
cumentationes und Beſchuldigungen bisher an
gefuhret worden, und noch ferner wird angefuhret
werden, gleichfalls treulich zu uberlegen, inſonder
heit aber zu bedencken, warum er doch alles, was
or zu des Wercks Verkleinerung und Geringma
chung zu dienen erachtet'hat, in ſeiner Cenſur ſo
punctuel anfuhret, als daß die Speiſen ſo gering,
als inoglich, getnacht wurden: daß mit Herum
iendung der gedruckten Befchreibungen und iviel
faltigem Anhalten groſſer Fleiß die Almoſen zu
ſammlen gethan wurde; daß menſchliche Mittel
durch Bitte, Furbitte, Erinnerungen und ſonſt,
an ſo gar vielen Orten dazu kamen c. Gewin
geſchiehet das von ihm zu einem ſolchen Zweck,
der den Frineipũs der voheſten Leute convena-
bler iſt, als den Prineipiis ſolcher, die von der Theo.
Jozie und; H. Predig Limt: Proteſſian machen:
und iſt ſein Unrecht, ſo er darunter begehet, um ſo
viel groſſer, weil das, was er zu des Wercke Ver
Ueinerung anfuhret, dazu alles unwahr und falſch

iſt.J Weilaberle) der Hr. Cenſor zu bedencken gibt,
warum man doch die von ihm hier ſpeeifieirten
Mennenta ſo vft unid punctuel anfuhre: ſo dienet
thm darauf folgendes zur Antwort.
KErſtlich muß er bemeiſen, daß die Anfuhrung

ſs vft giſchehen ſey. Warum hat er nicht we
nigſtens aue die paginas. da es ſo oft ſtehet, al-
jzgiret? Das worde ebejſ ſo viel Raum nicht ein

genbm
2
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genommen haben; hingegen hatte er die Sache
ſelbſt damit verifieiren konnen.

Meines Wiſſens wird nur an einem einigen
Orte a) gemeldet, daß das Gebaude 2oooo. Thlr.
gekoſtet, item, daß in die zwolfte halb hundert Kin
der intormiret; b) und an zweyen Orten, wie
viel geſpeiſet werden e) (da es denn an dem an
dern Orte, weil man daſelbſt die Unkoſten vor
ſtellet, nicht wol zu vermeiden war.) Die ubri
gen drey Momenta aber werden jedes nur ein
mal angefuhret, nemlich die Diſputationes in der
III. Fortſetzung n. 4. die Specification der Na-
tionenn. 32. und wie viel auf die Univerſitat gezo
genn. 31. Dieſes aber kan ja nicht oft heiſſen. Re
det alſo die Cenſur auch hier mehr, als ſie beweiſen

kan.Punctuel aber ſind dieſe Stucke anzufuhren ge
weſen, weil aus einer bloß generalen Benennung
dererſelben ſich die meiſten Leſer einen unrichtigen

Begrif gemacht haben wurden: wie ſichs auch
ohndem inUmſtanden, wo es aufgahlen ankommt,

nicht anders thun laßt.
Zum andern, daß die Momenta in der Nach

richt vom WayſenHauſe (eines mehr, das andere
weniger) angefuhret ſind, hat man gar nicht af-
fettiret, oder gleichſam mit den Haaren, ſo zu re

den, herbeygezogen: ſondern weil ſie theils zur
gubſtantz der Hiſtorie ſelbſt, theils zu deren Er

G 4 laua) li. Fortſetz. n. 59. b) IV. Fortſetz. n. 11.
e) I. Fortſetz.n. 17. UI. Fortſetzung n. 133.

J
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lauterung und Vollſtandigkeit gehoren; es auch
der Zweck des Frantzoſiſchen SendSchreibens
der StandesPerſon (als in welchem einige der
cenſurirten Puncten enthalten) inſonderheit erfor.
derte, ſolche nicht zu ubergehen. Denn Dieſelbe
wolte den Konigl. Preußiſchen Miniſter, an wel
chen das SendSchreiben gerichtet iſt, mit einer
ausfuhrlichen Nachricht vergnugen; ſo konte Sie
ja von den BauKoſten und der Anzahl der Ler
nenden und Speiſenden nicht gar ſchweigen.
Hatte Sie aber nur in gonere geſchrieben, daß ein
groſſes WahſenHaus gehauet ware, ſo ein gut
Stuck Geldes koſte; daß eine Menge Kinder dar
innen informiret, und eine Anzahl WanhſenKin
der und Studenten geſpeiſet wurden: ſo hatte
Dero Freund die eigentliche Summa der Bau
Koſten, auch Anzahl der Lernenden und Speiſen
den, darum es doch Demſelben vornehmlich mit zu
thun war, daraus nicht abnehmen konnen, und ſich
vielleicht einen noch groſſern, wenigſtens einen un
rechten Begrif davon machen mogen.

Daß die Diſputationes der Membrorum des
Collegii Orientalis (denn dieſe ſind es, und nicht
die aus dem Wayſenauſe kommende Can
didati, wie die Cenſur unrichtig meldet) in der
Nachricht mit angefuhret ſind, iſt auch nicht ohne
Urſach geſchehen; und dienet, wenn es keinen an
dern Nutzen hatte, zu einer realen Apologie und
Qviderlegung derienigen Verleumdung, da man
che falſchlich vorgegeben, daß man die Stadia

ver
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verachte, und eine neue Barbarey einfuhren wolle.
Man hat aber ſolche Diſputationes (deren ſonſt
äin der Zahl eilf ſind) nicht numeriret, (wie die Cen-
ſur per eontemtum redet,) ſondern das Argu—
mentum dererſelben ſummariſch recenſiret.

Daß man alle Nationen, ſo in den ſamtlichen
Anſtalten (nicht in dem einigen Wayſen-Kauſe,
wie die Cenſur abermal unrichtig angibt) ſich be
finden, genau ſpecifieiret, iſt bey dergleichen
Verfaſſungen nichts ungewohnliches, kan auch
wol manchen frommen Hertzen zu einer Aufmun
terung dienen, GOTT daruber zu loben, daß Er
aus ſo vielen Ecken und Orten der Erden Kinder
alhie zuſammen bringet, die in der Zucht und
Vermahnunggum HErrn auferzogen, theils auch
zu guten und nutzlichen Studiis angewieſen wer

den.
Daqu denn noch kommt, daß durch dieſe Spe-

rifieation iederman kund wird, wie man aus al
lerley Orten und Landen Kinder in die hieſigen
Anſtalten aufnehme, und daß es folgliche eine pure
Verleumdung ſey, wenn geſagt worden, daß die
Kinder einiger nahen Provintzien nicht ins Wah
ſen. Haus aufgenommen wurden: wie denn indie
ſer Specification die nahe gelegenen Provintzien
vorne an geſetzet ſind, nebſt eigentlicher Meldung,

wie viel aus ieder in den Anſtalten vorhanden
ſeyn; aus welchen denn manche nicht allein, wie
alle ubrigen, der Information in den Schulen,
ſondern auch der freyen Koſt und ubriger Noth

G5 durft
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durft im WayſenHauſe genieſſen.

Daß inſonderheit des verſtorbenen Kalmu
cker Cartars Meldung geſchehen iſt, kan Chriſt.
lich geſinneten Hertzen auch nicht zuwider ſeyn, ſon

dern ſolche nehmen daher vielmenr Anlaß, GOtt
daruber zu preiſen, daß Er auch dieſem Heyden

die Barmhertzigkeit erwieſen, und ihn zu ſeiner
und ſeines SohnesErkantniß gefuhret hat: gleich
wie dieſer Fremdling ſelbſt auf ſeinem Sterbe
Bette GOTTfur die Jhm dißfalls erzeigte Gna
de hertzlich gelobet und gedancket. Hatte der Herr
Cenſor die davon geſchehene Anfuhrung auch da
zu angewendet, das hatte einem Theologo beſſer
angeſtanden, als das verachliche gloſſiren daru.

ber.Daß man endlich auchgedachiſtoie viel heuer

aus dem Pædagogio Regio, und aus der Lateini
ſchen Schule, die im Wayſen. Hauſe gehalten
wird (nicht aus dem WayſenDauſe, oder von
den WayſenKindern allein, wie abermal unrich
tig gemeldet wird) aur die Univerſitat gezo
gen, dienet dazu, daß andere vernehmen, wie
weit es die Studierenden in den hieſigen Anſtalten
bringen konnen, und wie man auch unter den
Wanſen Kindern einen ſeleltum ingeniorum

mache, ſo, daß nicht alle zu Handwercken gethan,
ſondern auch einige zu den Studüs erzogen wer
den. cC

Was iſt denn nun in der Anfuhrung dieſer
Dinge zutadeln? hatte der Herr Cenſor kein ab

gun
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günſtiges Hertz, er wurde alles dieſes ohne Offen.-
ſion und Jaloune haben anſehen konnen.

Aber, wricht er (3) das dienet doch alles zu
des Wayſenauſes Großmachung vor den
Augen der Welt: darum ſolte man dieſe Dinge
lieber gar nicht, oder doch nicht ſo oft u. punctuel
angefuhret haben.

Antwort. Evi iſt gleich ietzo gemeldet, warum
man dieſe Dinge angefuhret: u. daß ſolches nicht
zu oft geſchehen, auch, wo es angefuhret, punctuel
geſchehen muſſen, iſt gleichfalls kurtz zuvor erwie
ſen worden.“

Wie kommts aber, daß die Herren Autores der
unſchuldigen Nachrichten nicht auch dergeſtalt ge
gen den Autorem der Beſchreibung des Augsbur
giſchen ArmenHauſes bey deren Kecenlirung ar.
gzumentiret haben, weil derſelbe ja auch alles was
(der Cenlur ihre Worte zu behalten) zu deſſen
Großmachung vor den Augen derWelt die
net, ſo punttüei anfuhret, z. E. 24. vorſtehende
Perſonen, s.verpflegte innerhalb des Hauſes 133.
auſſerhalb demſelben, da er unter jenen ſowol als
dieſen die Einheimiſchen u. Fremden, verheurathe
ken und ledigen, Manner und Weiber, Kinder u.
Soldaten ac. beſonders ſpecificiret, und andere
dergleichen Umſtande mehr: cca wie kommts, daß
ſie dieſe Umſtande in ihren unchuldigen Nachrich
ten von jenem Armenhauſe ſelber, ohne geringſte

Erinnerung, recenſiren, wenn ſie ſo bedencklich

ſind? Fer»Sitehe oben pat 15.
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Ferner mochte man wol fragen, was doch die

Worte: alles, was zu deſſen Großmachung
vor den Augen der Welt dienet, eigentlich ſa
gen wollen? Soll etwa, wie man faſt furchten
muß, in denenſelben eine Beſchuldugung zugleich
mit ſtecken, daß die Umſtande in der Erzehlung
groſſer gemacht waren, als ſie in der That ſich be
finden (z. E. die BauKoſten, die Zahl der Speiſen
den und der Lernenden ſeyenzu hoch angegeben);
ſo kots auf den Beweis an; und ſo lange derſelbe
nicht beygebracht wird, muß der StandesPerſon
und des Hn. Profeſſ. Franikens Ja indieſer Sa
che billig mehr als des. Hn. Cenſoris ſein Nein gel
ten, als welcher die Bau-Rechnungen nie geſehen,
noch auch die Zahl der Lernenden und Speiſenden
iemals in Augenſchein genommen hat.

Sollen aber die angefuhrten Worte ſo viel heiſ

ſen, als: alles, was zur Erweckung einer Hochach
tung des Wercks andern dienen kqn:.w ſehe ich ih
dem Argumento gar keine Conſequens.

Was zu unſerer eigenen Großmachung dienet,

das ſollen wir nach Art der Chriſtlichen Demuth
und dem ExempelderdApoſtel des HErrn inſondere
heit Pauli, nicht anders als durch Noth und
Liebe gedrungen anfuhren. Aber ſolcher Dinge
und Umſtande zu gedencken, welchebey andern zur
Hochachtung eines Wercks dienen, das man nicht
fur ſein eigen Werck ausgiebt noch ausgeben kan,
ſt der wahren Demuth nicht entgegen. Die Ap

lick2. Cor. XI. und XIl.
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plieation auf unſern Calum zeigt ſich von ſelbſt.
Jm ubrigen ſind mehr gedachte Momenta auch

nicht einmal angefuhret worden, das Werck da
mit groß zu machen, ſondern daß GOtt darin er
kannt, und deſſen liebreiche Voyſorge und milder
Segen geprieſen werden moge. Daß aber der
Herr Cenlor ſolche Fußſtapfen GOttes darin nicht
ſehen noch finden kan; daruber wundert man ſich
um ſo viel weniger, weil nebſt der Schrift die Er
fahrung ſelbſt lehret, daß GOttes Finger wol in
Wercken, die auf eine weit eminentere Art Gott
lich geweſen, von widrig geſinneten Leuten uner
kannt geblieben ſind. Und ſo viel auch von die
ſem Punct.

Nun fahret die Cenſur fort:
b14

Hingegen gedenckt man mit keinem
Worte, daß die Speiſen ſo gering, als
moglich, gemacht werden, daß mit Herum
ſendung ber gedruckten Beſchreibungen
und vielfaltigen Anhalten groſſer Ficiß die
Almoſen zu ſammlen gethan werde; wel—
ches ia wol das Anſehen hat, daß man es mit
Fleiß wunderwurdig machen wolle, derglei—
chen aber die Wercke, ſo Gottlich ſind, nicht

bedurfen.
Antwort.

Hier werden unterſchiedl:.che Beſchuldigungen
gehauffet; worunter die erſte iſt, daß man mit

kei
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keinem Wort gedencket, daß die Speiſen ſo
gering, als moglich, gemacht wurden. Wor
auf inſonderheit folgendes zur Antwort dienet.

1. Der Herr Prolelſor Francke hat bisher nicht
Urſach gehabt, die Speiſe Ordnung des Wanſen.
Hauſes zu pubtieiren; und hatte er es gethan, ſo
würde der Hr. Cenlor iolches ihm eben ſo leicht ver
ubelt haben konnen, als er ihm ietzo diellnterlaſſung

deſſelben verubelthat. Denn da er nicht einmal
leiden konnen, daß erzehlet worden, wie das Ge
baude 2oooo. Thlr. gekoſtet, zwolftehalb hundert
Kinder inkormiret, und über viertehulb hundert ge
ſpeiſet werden, und zwar unter dem Schein, daß
ſolches nur zur Großmachung dieſes Werckes vor
den Augen der Welt diene: Wie viel mehr wurde
er als einen Beweiß der Großmachung die Benen
nung der Speiſen allegiret haben, ſintemal dieſel.
ben, da ſie alle Jahr torigehen, wenn ſie auch noch
ſo gering ſeyn ſolten, ungleich mehres erfordern als
der Bau, und in den Augen verſtandiger Haus—
Vater ein groſſes Aufſehen machen konnen, als
welche leicht begreiffen, daß bey Speiſung ſo vieler
Menſchen allein das Brobt jahrlich ein groſſes er

fordere.
Indeſſen ſcheinetes nun (2) faſt die Noth zu er

fordern, duß man den Leſer berichte, was und wie
im Wapſen-Hauſe geſpeiſet werde, damit er
um ſo viel beſſer von der imputation des Herrn
Cenſoris, was davon zu halten, urtheilen konne,
und folglich ſehe, wie vergeblich derfelbe auch aus

die



Von den Speiſen des WayſenHauſes. 111

dieſem Grunde die uber das WayſenHaus wal
tende beſondere Providentz GOttes beſtreite.

Es werden den Studioßs an den ordinairen Ti
ſchen, deren ietzo vier und achzig ſind, und den
Leuten im Buchladen, Druckerey und Apotheke,
wie auch den Haus-Bedienten und Geſinde, tag
lich zwey mal ſolche Speiſen vorgeſetzet, als Hand
wercksLeute und Schulmeiſter, auch einige Pre.
diger auf dem Lande, ſo keine austragliche Pfar
ren haben, gewohnlich gebrauchen: wiewol viele
von ſolchen es nicht einmalſo gut haben, oder haben

konnen.
Des Mittags werden ie tur vier Perſonen

zwey Schuſſeln, und des Abends Eine, iedes mal
mit warmen Speiſen, aufgeſetzet (auſſer wenn
bey warmen Tagen ein Sallat oder kalte Schale
ihnen angenehmer iſt) und daneben Butter, Brodt

und Bier.
Die gedachten warmen Speiſen beſtehen in

Suppen, Zugemuſen und Fleiſch; welches letz
tere vrey mal wochentlich geſpeiſet wird.

Die Suppenwerden von Habergrutz, Erbſen,
Milch, Eyern, Fleiſch .Bruhe ec. und von Weitzen
Brodt zubereitet; auch werden GerſtenGraupen
und Hirſen mit Fleiſch-Bruhe, item BierSup
pen und Bier Muß geſpeiſet.

Die Zugemuſe ſind Hirſen, Erbſen, Heyde
Grutz, Pflaumen, Birnen, Gries- oder Mehl
Brey, Kohl, Mohren, Ruben und dergleichen.

Das gleiſch iſt entweder Rind· Fleiſch, oder von

Schop

S
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Schopſen und Kalbern, wie es die JahrsZeit am
beſten mit ſich bringet; und in ſolcher Gute, als
es auf den Marckt kommt.

Jn welcher Ordnung gemeldete Koſt ein ums
ander geſpeiſet, und wie reichlich eine jede geſchmel
tzet und ſonſt zubereitet werden ſolle, iſt dem Oe—
conomo in einer ausfuhrlichen Kuchen-Ordnung,
ſo von einem verſtandigen Haus-Vater aufgeſe
tzet, gantz eigentlich vorgeſchrieben, welcher denn

von demſelben punttuel nachgelebet wird, denn es
auch ſonſt an Aufſehern und Erinnerernnicht fehlet,

ſo ja etwas im geringſten mochte verſehen werden.
Das Bier wird von GerſtenMaltz im Way

ſenHauſe gebrauet, ohngefehr in ſolcher Gute, als
das hieſige StadtBier; und wird, ſo gut es ge
brauetiſt, aufgeſetzet.

Des gleiſches wird auf eine Perſon etwas mehr
als ein halb Pfund zu einer Mahlzeit gegeben; des
Biers eine halbe Kanne hieſiges Maaſſes: des
Brodts aber, welches aus Rocken, ſo gut ſolcher
aufm Marckte zu kriegen iſt, gebacken wird, gibt
man ſowol den Studioſis und Bedienten, als den
WanyſenKindern ſo viel, als ſie eſſen konnen.

Uber dieſe 2. Mahlzeiten bekommen auch die
vorerzehlten Perſonen alle (ausgenommen diejeni
gen Studenren, ſo nicht als Præceptores im Way
ſenHauſe wohnen) taglich Butter und Brodt
zum Fruhſtuck.

Die WayſenKinder, deren ietzo hundert
und funf u. zwanzig ſind, genjeſſen eben dieſelhe

Koſt
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Koſt, ſpeiſen auch je viere aus Einer Schluſſel: aber
darin ſind ſie von den Studenten unterſchieden,
daß ſie nur Eine Schuſſel kriegen im Mittage,
(welche aber reichlich mit Zugemuſe angefullet iſt)
und nur zwey mal in ieder Woche Butter und
Fleiſch, auch nicht ſo groſſe Portionen, als die
Studenten; und ihr Tranck iſt Nach-Bier, ſo
aber wol gekocht, und ein gut Theil der Krafte
aus dem Maltze in ſich fuhret, ſintemal man bey
eigenem Brauen die Sache darnach einrichten
kan.

Auſſer den beyden Mahlzeiten krigen ſie auch
des morgens ein Fruhſtuck.

AWwas meynt nun 3) der Herr Cenlor von die
ſem Tractament? Beſtehet er doch darauf, daß
die Speiſen ſo gering, als möglich, gemacht
werden, ſogiebt er damit zu erkennen, daß er nicht
wiſſe, wie in andern Wayſen-Hauſern geſpeiſet
werde, und wie auch ſonſt arme Leute ihre Kinder
tractiren. Denn es muß gewiß ein wohlhaben
der Burger und Bauer ſeyn, der ſeine Kinder an
Speiſen gewohnet, ſo die gedachte Koſt der Way
ſen. Kinder ubertreffen. Ein armerBurger, Bauer
und Tagelohner wird wohl damit zufrieden

ſeyn, wenns ihm GOtt ſo gut fur ſeine Kinder be.
ſcheret: ja manche dancken GOTT, wenn er ih
nen nur trucken Brodt ſatt zu eſſen gibt. Ge
gen eine Anzahl von hundert armen Leuten, die es
ſo gut haben, als die Wayſen-Kinder, finden ſich
tauſend und mehrere, die es nicht ſo gut haben.

H Nun
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Nun weiß ja der Herr Cenſor wol, daß ein Wah
ſenHaus hauptſachlich nur auf armer Taglohner,
Bauren, Burger, und, wenns hoch kommt, auf
armer PfarrHerrenKinder eingerichtet ſey. Was
ſollen die denn koſtlicher geſpeiſet werden, als ſie es
gewohnet ſind? Ware es nicht eine Art der Ver
ſchwendung, wenn man die Almoſen ſo diſpenſi-
ren wolte, daß, wovon viertehalb hundert erhalten

werden, bey koſtlicherm Tractament kaum halb
jo viele zehren konten? Zu geſchweigen was es ſo
wol denKindern als denstudioſis ſelbſt (derẽ Spei
ſung mit gutem Bedacht ſo, wie gemeldet, und
nicht koſtlicher eingerichtet worden fur Schadẽ
bringen wurde, wenn ſie ſich koſtlicher gewohnen
ſolten, als ſie es kunftig erwarten konten. Es mag
der HerrCenſor nur in o oder zo. WayſenHau
ſern nachforſchen, wie geſpeiſet werde: er wird es
in den allerwenigſten beſſer; und in den allermeiſten
nicht ſo gut finden. Man kan das getroſt aus Er
fahrung ſchreiben; weil, ehe das WayſenHaus

hieſelbſt gebauet, viel andere Woyſen-Hauſer in
Teutſchland und Holland wohlunterſuchet wor
den ſind. Auch achten die armen Kinder und
Studioſi ſolche Wohlthat nicht gering; weil viele
vorher es nicht einmahl ſo gut gehabt, als ietzo, da

ſie doch immer etwas warmes zu ihrer Nothdurft
und zur Erhaltung ihrer Geſundheit genieſſen.

Was (a) die Extraordinarien Frey Tiſche an
belan Gitehe Fußftapfen, Cap. J 20. (3)
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belanget, ſo iſt die Speiſung daran wie der Wah
ſenKinder, ausgenommen daß ſie eine gewiſſe Por-
rion Brodt, nemlich ein halb Pfund auf eine
Mahlzeit, und niemals Fleiſch und Butter kriegen:
weil dieſe Wohlthat nur fur zwolf dergleichen
hochſt Durftige, ſo das truckene Brodt nicht zur
Gnuge hatten, laut pag. bo. und 62. eingerichtet
worden; deren Anzahl aber wider Vermuthen bis
auf vier und achtzig, groſſeſten theils Studenten.
zum Theil aber auch Schuler, angewachſen. Indei
fen lehret die Erfahrung, daß mancher bey ſeinent

JnSugemuſe und Biſſen Brodts, auch an dieſen Ti
ſchen, weit vergnugter und auch wol geſunder iſt,
als irgend andere Studioſi ſeyn mogen, die koſtbare
Tiſche haben.

Weil ſichs nun(5) nicht alſo verhalt, daß die
Speiſen ſo gering, als moglich, gemacht werden:
ſo hat man ſolches auch in den Futzſtapfen und de
ren Fortſetzung eben ſo wenig gedencken konnen,
als dasjenige, deſſen Verſchweigung der Herrnachſt folgenden, 4
9yor. lin. 14. vortucket. J

Sonſt giebt man ihm hiebey (6) billig abermal
n

zu bedencken, warum er doch die Einnahmen bey
hieſigen Anſtalten droben ſo magnilie und groß
vorgeſtellet, hier aber hingegen die Rede ſo ein J
richtet, als wenn dabey keine andere Ausgaben
vorfielen, ohne allein was die Speiſung betrifft:
und dieſe uber das alſo beſchreibet, daß es das
Anſehen hat, als ob dieſelbe mit etlichen hundert

*RT Tha
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Thalern gar wol ausgerichtet werden konnen.
IJm ubrigen kan man dabey (7) nicht umhin,

dasjenige, was er bey den Ausgaben ausgelaſſen,
zu ſuppliren. Da denn zuvorderſt bey den Spei
ſen zu erinnern geweſen, daß er dieſelben ſo gering,
als moglich, vorgeſtellet. Was duncket ihm aber
nun bey der Speiſung, die ietzt gemeldet iſt? Wie
vieltauſend Thlr. meynet er wohl, daß jahrlich dazu

erfordert werden? Wil er es ausrechnen, ſo kan
man ihm einige Anleitung geben.

Wenn ein vornehmer Gonner in dieſer Stadt
das gantze WayſenHaus jahrlich auf ſeinen Ge
burtsTag in der MittagsMahlzeit mit Schop
ſenBraten u. einemZugemuſe, WeitzenBrodt u.
Bier tractiret, ſo koſtet die eine Mahlzeit zwey und
zwanzig Rthlr. Ob nun gleich dieſelbe koſtba
rer iſt als die ordentlichen; ſo kan man doch ſchon
eine Proportion davon nehmen, und etwa der or
dentlichen Mahlzeiten zwen (eins ins andere gerech
net, auch das Fruhſtuck mit eingeſchloſſen) dieſer ei
nigen gleich achten: oder ſodie Koſt eines gantzen
Tages derſelben noch nicht vollig proportionirt
ſcheinen mochte, kan man weniger als zwey und

ziwanzig Rthlr. auf einen Tag rechnen, und das
multiplieiren durch die Zahl der Tage, die im Jahr
ſind: da ſich eine ziemliche Summe zeigen wird.

Oder man imag die Speiſen der Studenten,
und der Leute im Hauſe, ingleichen der Kinder
und der Extraordinairen Frey-Tiſche jede beſon
ders betrachten, und urtheilen, was fur KoſtGelb

bey
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bey dergleichen Tractament an einem jeden Tiſche
wol wochentlich für eine Perſon zu geben ware, und

ſolches mit der Zahl der Perſonen multiplieiren
(die zwar von dem Hn. Cenſore pag. 9o. lin. 15.
woſelbſt er doch der BauKoſten und derLernenden
Zahl ausgedruckt, aus bewuſten Urſachen gar vor
ſichtig ausgelaſſen, ihm aber nicht unbekant iſt):
Gewiß, man wird eine Summe finden, die man
hicht vermuthet hatte: und mochte dabey dem Hn.
Cenſori angſt und bange werden, wenn er dieſelbe
aus den von ihm oben angefuhrten Einkunften al
lein oder auch groſten theils aufbringen ſolte. Aber
gnug von dieſem.

Hiernachſt iſt bey den Ausgaben zu gedencken,
daß er dabey auf folgende Nothdurft, ſo auſſer der
Speiſung beſtandig Jahr aus Jahr ein bey dieſen
Anſtalten erfordert wird, billig reflectiren muſſen,
nemlich

1. Kleider, Schuhe und LinnenGerathe fur die
Wayſen-Kinder.Il. Nothdurftiges Salarium der Bedienten und

Lohn des Geſindes.
III. Die FederBetten fur die WayſenKin

der, (deren iedes in einem beſondern Bette ſchlaft)
ingleichen fur die Bedienten und Geſinde (nach

denm ſie zuvor, wie leicht zu gedencken, mit nicht ge

ringen Unkoſten angeſchanet worden,) durch be
ſtandige Ausbeſſerung im Stande zu erhalten.

iv. Das LinnenGerathe der hundert und funf
und zwantzig Kinder, ingleichen der Bedienten und

H3 des
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des Geſindes, auch deren Bettzeug, wie nicht we
niger die Tafel Tucher zu waſchen.

V. Die Pflegung der Krancken.
VI. Das Holtz, ſo nicht allein beym Brauen,

Backen und Kochen, ſondern auch beyHeitzung der
Oefen, deren bey nahe ein halb hundert ſind, erfor
dert wird.
VIlI. Oelund Licht.

VIII. Kuchen-Kellerund Brauhauſes-Gera
the, auch ZinnGeſchirr, (welches letztere allein
uber zehen Centner auf den Tiſchen taglich ge
braucht wird) nicht nur anzuſchaffen, ſondern auch
iu conſerviren, daß das abgenutzte erſetzt werde.

IR. Die Beſoldung der Præceptorum in den
Schulen des WayſenHauſes, deren uber ſechzig
ſind; von welchen zwar diejenigen, ſo nur zwey
Stunden taglich informiren, allein den Tiſch ge
nieſſen, die ubrigen aber fur iede Stunde, ſo ſie u
ber dieſe zwey in den Schulen arbeiten, wochentlich

noch 3. Groſchen empfangen: welches, weil ihrer
viele 3.4. z. his 6. Stunden Arbeit haben, jahrlich
eine gute SummeGeldes ausmachet, und von dem
Schulgelde dererjenigen Schuler und Kinder, die
ſolches zu geben vermogend ſind, bey weiten nicht
kan abgetragen werden.

X. Die SchulBucher, Papier, Federn und
Tinte, ſo nicht allein den Wayſen, ſondern auch
allen Kindern in den Armen Schulen umſonſt ge

geben werden: ingleichen die Buchlein und andere
Gaben, welche man allen und ieden Schulern

und



des Wayſen Zauſes. 119
und SchulKindern nach iedem Examine (deren
viere jahrlich gehalten werden) auszutheilen pfle

get.
XI. Das groſſe Gebaude des neuen Hauſes,

ſamt deſſen alten und neuen SeitenGebauden, den

RohrenBau von dem geleiteten Quell-Waſſer,
auch Tafeln und Bancke in den Schulen und im
SpeiſeSaale, wie nicht weniger die SpanBet
ten, nachdem darauf anfanglich ſehr groſſe Koſten
gewandt, durch beſtandig aufzuwendende Unko
ſten im baulichen Weſen zu erhalten, und was
von dem ſpeeiticirten Gerathe abgehet, zu erſetzen,
auch ſonſt ein und ander aeringes Stuck, ſo zu beſ
ſerer Einrichtung des Wercks dienet, nun und
dann aufs neue anzubauen.
XII. Die Suſtentation einiger Magiſtrorum
und Studioſorum im Collegio Orientali, dazu
jahrlich go. Rthlr auf jede Perſon erfordert wer
den.xui. Was armen Studioſis, auſſer der Koſt zu

einiger Zubuſſe ihrer Suſtentation, an Gelde gerei
chet wird.

XIV. Was an Artzneyen auf arme Menſchen,
die ſich nicht allein aus der Stadt und den Vor
ſtadten, ſondern auch vom Lande melden, gewandt

wird, ſo gemeiniglich in iedem Jahre bey tauſend
Thaler betragt.

XxV. Was qn Bibeln, Neuen Teſtamenten und
andern erbauichen Schriften verſchencket wird.
XvI. Was Haus-Armen, Wittwen und der

Ha4— glei
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gleichen bedurftige Perſonen hie und anderswo bey
mannigfaltigen Anlauffen, zumal da die neue Al
moſenOrdnung in Halle noch nicht eingerichtet
war, empfangen. Denn, obgleich dieſe Anſtalten
ſich ſo weit nicht erſtrecken, daß allen und jeden dev
gleichen armen Perſonen nach Wiunſch gedienet
werden kan: ſo melden ſich doch deren viele, und
laſſen ſich nicht leicht bedeuten durch die Vorſtel
lung, daß zu dem, was GOtt hie beſcheret, ſchon
gnug Partieipanten vorhanden ſeyn.

xVII. Was der ubrige Anlauf von allerhand
Sollicitanten wegnimmt.

Auf alle dieſe Stucke hatte bey den Ausgaben

refleltiret werden muſſen. Denn ob wol einige de
rerſelben bey einer kleinen Haushaltung fur nicht
gar groß angeſehen werden; ſo erfordern doch ſol
che bey dieſem weitlauftigen Wercke ſo viel, daß
wol von einer iedem inſonderheit eine andere Haus
haltung gantz gefuhret werden konte, wie denn z. E.

dasn.4. gemeldte Waſchen des LinnenGeraths
jahrlich auf zweyhundert und etliche zwanzig; und
das Holtz, ſo in einem Jahre verbraucht wird, auf
ſechs hundert Thaler zu ſtehen kommt.

Auch konten noch mehrere jahrliche Ausgaben
ſveeifieiret werden, wenn man alles, was Unko
ſten erfordert, melden wolte: ich halte aber dafur,
daß die erzehlten ſchon hinlanglich ſeyn, des Herrn

Cenſoris unrichtige Rechnung und ungebuhrliche
Verkleinerung vorzuſtellen: auch wurde man die
ſe nicht einmal alle publieiret haben, ſo wenig als
folches bishero geſchehen, wenn die unrichtige

Cen
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Cenlur ſolches nicht veranlaſſet und faſt abgenothi

get hatte.
Die andere Beſchuldigung iſt, daß man mit

keinem Wort gedencke, danß mit Herumſen
dung der gedruckten Beſchreibungen, und
vielraltigem Anhalten, groſſer Sleiß die Al
moſen zu ſammlen gethan werde.

Allein i. warum ſoll man gedencken, was man
nicht gethan hat?

Der Leſer verſtehe dieſes recht. Es iſt zwar an
dem, dan der Herr Proteſſor Francke, nachdem
die Sußſtapfen Anno 1701. im Druck heraus
kommen, ſolche unterſchiedlichen Perſonen, die an
dem Wayſen Hauſe ihreLiebe bewieſen hatten, ge
ſandt hat; wie er denn auch dieſelbe Schrift den
Wohlthatern insgemein dedieiret hatte: daß er
aber mit ſolcher Herumſendung groſſen Fleiß die
Almoſen zu ſammlen gethan habe, wird vom Hn.
Cenlſore ohne Beweis vorgegeben.

Der Herr krofeſſor Francke hat im Beſchluß
der Kußſtapfen bezeuget, daß, dafern durch de
ren Edirung (welche auch von Herumſendung
dererſelben gilt) einige bewogen werden mochten,
ſelbſt mit behzutreten, und einige Strome oder
Bachlein der Liebe auf hieſige ArmẽVerpflegung
und Erziehung der Jugend zu leiten, ſolches mehr
eine zufallige Frucht der edirren Nachricht, als
ein von ihm darunter abgezielter Zweck ſey: und
wie er ſich hingegen an dieſem Segen gern be—
gnugen laſſen wolle, wenn andere in ihren kum.
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merlichen Umſtanden eine Aufmunterung und
Troſt aus dieſem Beweiß der unausſprechlichen
Liebe und Treue unſers himmliſchen Vaters ſcho
pfen, und ſo dann ihrenLauf und Kampf deſio freu
diger vollenden mogen. Weßwegen denn die Luß
ſtapfen (gleichwie auch deren Fortſetzungen)
nicht allein an Wohlthater, ſondern auch an nicht
wenige ſolcher Freunde und Bekanten geſandt wor
den, die nicht einmal in dem Zuſtande waren, darin
ſie etwas beyzutragen vermocht hatten.

GoOtt hat ihn auch ſolchen intendirten Zweck
an vielen erreichen laſſen, indem die mitgetheilte
Nachricht von der ſonderbaren über das Wayſen
Haus waltenden Providentz gar manchen Men
ſchen (wie in der III. Fortſetz n. z9. gemeldet wird)

ſonderlich Armen und Notnhleidenden, Wittwen,
Wayſen, auch treuen Predigern und SchulLeu
ten, die fur die Armen eine Chriſtliche Sorge ge
tragen, wie nicht weniger manchen Schwachglau
biaen, ſehr groſſen Troſt und Starckung des
Glaubens gegeben.

2. Was vom vielfaltigen Anhalten geſagt
wird, iſt eben ſo unwahr, als was die Cenſur von
dem Zweck der Herumſendung der gedruckten Be
ſchreibungen meldet, wie ſchon oben p.72. mit meh
rern erwieſen iſt.

Die dritte Beſchuldigung iſt, daß es das
Anſeyhen habe, daß man das Werck mit Lleiß
wunderwurdig machen wolie, dergleichen

aber
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aber die Wercke, ſo Gottlich ſind, nicht be
durfen.

Und dieſe Beſchuldigung hat die Cenſur durch
die beyden vorhergehenden Beſchuldigungen, von
den geringen Speiſen und von dem angewand
ten Cieiß mit Herumſendung der gedruckten
Beſchreibungen und vielfaltigem Anhalten
die Allmoſen zu ſammlen, beweiſen wollen.
Weil aber dieſe unwahr ſind, ſo iſt auch die, ſo da
durch bewieſen werden ſoll, unwahr. Denn wie
keine Lugen aus derWahrheit komt; alſo kommt
auch keine Wahrheit aus der Lugen; ſondern ex
falſis præmiſſis ſequitur falſa coneluſio.

Der Chriſtliche Leſer aber urtheile ſelbſt, wie un
theologiſch das gehandelt ſey, ſolches ſo frey in die
Welt ohne einigen rechtſchaffenen Beweis hinzu
ſchreiben, da doch, wenn er es auch bewieſen hatte,

ſein Beweis-Grund zu ſeinem Zweck nichts gelten
konte.

Denn er wilbehaupten, daß dieſem Wertk keine
Gottliche Providentz zuzuſchreiben, und gebraucht
fich dazu dieſes Arguments, daß mit Herumien
dung der gedruckten Beſchreibungen und vielfalti

gem Anhalten groſſer Fleiß, die Almoſen zu ſamm
len, gethan werde. Wie folget aber das? Es
mochte ja mancher viele Bucher herumſchicken:
wenn OoOtt die Hertzen nicht ſelbſt zum Geben er
weckte, ſo wurde es wol wenig ausrichten.

Und
t 1 Joh. Ii, 21.
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Und wie ſollſich denn der Apoſtel Paulus ent

ſchuldigen, der GOtt preiſet, daß er die Gemei;
nen zur Beyſteuer fur die armen Heiligen erwecket
habe; und doch ſo vielfaltig in ſeinen Briefen ſelbſt
darum anhalt? Wovon bedenckliche Worte in
der Apologia auguſtanæ confeſſionis zu leſen:
Quod Corinthii conferebant eleemoſynam, ſan-
ctum opus erat, ſaerificium certamen Chriſti
adverſus diabolum, qui laborat, ne quid fiat adlau-
dem Dei.

Jſt das nicht eine gute Apologie zugleich fur
Herrn krofelſſor Francken, wenn er auch gleich
iemanden in partieulier, oder gantze Gemeinen
ins kunftige anſprache? Denn bishero iſt es nicht

geſchehen.Die Herumſchickung aber der kunftigen Nach

richten wird, um der liebloſen Mißdeutung willen
des Herrn Cenſoris, verhoffentlich wol nicht unter
laſſen werden, ſondern, weiles zuGOttes Ehre ge
meynt, und zu vieler Erbauung dienen kan, auch
wircklich gedienet hat, nach wie vor geſchehem
Denn der Konige und Furſten Rath und Heimlich
keit ſoll man verſchweigen: GOttes Werck aber
mag man wol, ja man ſoll es herrlich preiſen und
offenbaren. Tob. XII, s.

17.
Von der Eſſentia dulei und dergleichen

arcanis des WayſenHauſes reden auch
Freunde deſſelben alſo, daß man ſich

wun*Pp. 95. 96. der gewohnlichen lateiniſchen Edition.
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wundern muß, wie man noch konne dieſelbe
als ein Kennzeichen der beſondern Provi—
centz GOTTes anfuhren, und von denen
wunderwurdigen Curen ſolche ſpecificatio-
nes (wiewol ohne Ort, Zeit und andern Um
ſtanden) machen. Gewiß, wenn auch
gleich ſolche Dinge da und dort guten Nu—
tzen haben, ſoll uns doch GOTTes Name
zu hoch ſeyn, ihn dabey en particulier zu
exponiren, wo zumal der io theure Ver
kauf darzu kommt. Wir ſagen mit Fleiß
nichts mehr, ſondern bitten nur, ſelbſt in ſich

zu gehen.
Antwort.Dieſen Punct hat der eine Medieus des Way

ſenhauſes, HerrD. ChriſtianKriedrich Richter,
in der Vorrede von den merckwurdigen Exem
peln ſonderbarer durch die Ellentiam dul-
eem von Anno 1701. bis r708. geſchehener
Curen, beſrnders beantwortet. Und wil ich um
derer willen, ſo ietzt gemeldete Schrift nicht ha—
ben, die gehachte Vorrede alhier von Wort zu
Wort einrucken. Es lautet aber dieſelbe wie
folget:

Es haben die Autores der ſo genannten Un—
ſchuldigen Nachrichten, als ſie ihr ungutiges
Urtheil uber die von Herrn Profeſſor Crancken e
dirte Nachricht vom hieſigen Wayſenhauſe
gefallet, auch der Ellentiæ duleis, und ſonderlich

der
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der publieirten Exempel ſonderbarer durch dieſelbe

geſchehener Curen, ihrer Art nach Erwehnung ge
than, und zwar in ſolchen terminis, daß bey dem
Leſer theils allerley Zweiffel, theils ein Mißtrauen
gegen die geſchehene Kelation erwecket werden
mochte. Denn (1) wundern ſie ſich, wie Herr
Profeſſor Francke in ſeinem Bericht vom Wah
ſenHauſe ſelbige als ein Kennzeichen der beſondern
Providentz GOTTEsS anfuhren, und (2) von
den wunderwurdigen Curen ſolche ſpecifieationes
machen konne, und zwar (3) ohne Ort, Zeit, und
andern Umſtanden. Sie meynen (q) wenn auch
gleich ſolche Dinge da und dort guten Nutzen hat
ten, ſo ſolle uns doch GOttes Name zu hoch ſeyn,
ihn dabey en partieulier zu exvoniren, wo zumal
(5) der ſo theure Verkauf dazu komme.

Jhre eigene Werte, deren ſie ſich in der vierze
henden Ordnung pas. 9oz. bedienen, ſind fol

gende: „Von der Elſentia dulci und derglei
„chen Arcanis des Wayſenauſes reden auch
„Freunde deſſelben aiſo, daß man ſich wun
„dern muß, wie man noch koönne dieſelbe als
„ein Kennzeichen der beſondern Providentz
„GoOttes anfuhren, und von denen wunder
„wurdigen Curen ſolche Specificationes (wie
„wol ohne Zeit, Ort und andern Umſtan
„den) machen. Gewiß, wenn auch gleich
„iolche Dinge da und dort guten utzen ha
„ben, ſoll uns doch GOttes Name zu hoch

„ſeyn,
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„ſeyn, ihn dabey en particulier zu exponiren,
„wo zumal der ſo theure Verkauf dazu
„kommt. Wir ſagen mit leiß nichts mehr,
„ſondern bitten nur, ſelbſt in ſich zu gehen.

Es iſt dieſe ſehr ungutige Cenſur von keinerſol
chen Wichtigkeit, daß ſie einer beſondern weitlauf
tigen Refutation nothig hatte, wie ein jeder Ver—
ſtandiger, wenn er die Sache nur ein wenig erwe
get, ſelber leicht erkennen wird: daher wir hier, da
wir ohne dem im Begrif ſind, wiederum einige
merckwurdige Exempel von dieſer Mediein heraus
zu geben, zugleich, doch nur kurtzlich, auf dieſelbe
antworten wollen.

Es iſt zwar nicht gnug ausgedruckt, was eigent.
lich die Meynung ſey, wenn geſaget wird, daß von
der Eſſentia dulei und deritleichen Arcanis bey
dem Wayſen  Hauſe auch Lreunde deſſelben
alſo reden, daß man ſich wundern muſſe, wie
man noch könne dieſelbe als ein Kennzeichen
der beſondern Provident GOTTES an
fuhren. Jndeſſen aber geben ſie doch in dem
folgenden deutlich gnug zu erkennen, daß ſie die
Sache ſelbſt zum wenigſten nicht leugnen konnen,
daß nemlich mit dieſem Medicament da und dort
Nutzen geſchaffet werde: alſo laſſen ſie ſolches
wenigſtens als etwas gutes und nutzliches paſ-
ſiren. Jſt es nun was Gutes, konnen ſie ja
ſolche nach Jacob. J, 17. nicht anders, als eine
Gabe GOttes anſehen, und zwar um ſo viel
mehr, weil man aufs gewiſſeſte weiß, daß man

durch
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durch dieLeitung einer ſonderbaren gnadigen Vor.·

ſehung GOttes zu deſſen Beſitz gelanget: Warum
wundern ſie ſich denn, daß ſolches als ein Kenn
zeichen der beſondern PFrovidentz GOTTes ange
fuhret wird? Wenn aber einige, ſo etwan ubel
berichtet ſind, oder ſonſt, aus einem unrechten
Begriff, von derſelben ungleiche Urtheile fallen, ſo
kan doch ſolches die darunter waltende Provident
GOttes nicht aufheben, oder einen andern, ſo der
Sachen mehrere und beſſere Gewißheit und Er—
kanntniß hat, dazu nothigen, daß er bey einer ſo
offenbaren Sache GOTTſeines Lobes berauben
ſolle.

Wir muſſen uns billig mehr wundern, daß die
Herren Autores der unſchuldigen Nachrichten,
als Theologi, von der Leitung und Vorſorge
GOTLTes uber die Menſchen ſo wenig angemer
cket, daß ſie ſich wundern, wenn ihnen davon Exem
pelerzehlet werden, und wol gar lieber ſahen, daß,
wenn es nur einige Moglichkeit ware, die Sache
mochte konnen geleugnet, oder doch in Zweifel
gezogen werden, als daß ſie ſolten GOTT die Eh
re geben, und bekennen, daß er darunter ſeine Vor
ſorge und Liebe ſo deutlich offenbaret hatte. Wir
zum wenigſten muſten wol ſehr blind ſeyn, wenn

wir die Vorſorge und Gnade GOTTes, welche
hiebey augenſcheinlich ihr Werck gehabt, nicht er
kennen wolten, nachdem wir von menſchlichen
Adminieulis und HulfsMitteln, ſo etwa zu Er
findung ſolcher Artzneyen, als die Eſlentia dulcis

iſt,
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iſt, nothig ſind, gantz entbloſſet geweſen. Denn
erſtlich ſo iſt uns die Zubereitung derſelben von an
dein nicht eommunieiret noch vorgeſchrieben
worden: uber dem ſo haben wir uns auch daben
anderer Leute Rath und Beyhulfe nicht bedienen
konnen: Die Autores, ſo dabey eonferiret, haben
uns mehr geirret, als gefordert; indem einige
dererſelben dergleichen Art von Artzneyen zu ſu
chen, fur Thorheit, und ſolche zu erlangen, fur un
moglich, einige wenigſtens fur ſehr ſchwer gehal.
ten. Die meiſten haben davon lauter Unwahrhei
ten geſchrieben, oder doch die Sache ſo dunckel und
unvollkommen vorgetragen, daß man ſich wenig
daraus helfen konnen. Sie urtheilen nun ſelbſt,
ob es unrecht ſey, eine Sache, bey welcher Men
ſchen nichts gethan, und von der wir ſelbſt auch vor
ver keine Wiſſenſchaft und Erfahrung gehabt, der
Gottlichen Vorſorge zuzuſchreiben, und ob ſie alſo

Urſache haben, ſich zu wundern, daß dieſe Artznen
als ein Kennzeichen der beſondernkrovidentz GOt
tes von Herrn Proleſſor Francken angefuhret
worden.Und ob jemand, die beſondere Providentz GOt.

tes bey dieſer Sache zu leugnen, einwenden wol
te, es ware uns ſolche Artzney bloß von ohnge-
fehr in die Hande kommen: ſo ware ſolche Ein
wendung zwar ſchlechter Dinge unbindig: zumal
GOTT ſeine Hand vey ſolchen Wercken, welche
nach unſeren Gedantken als ohngefehr geſchehen,
wol auf eine gantz ſonderbare Weyſe hat und be

J wei
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weiſet; wir wiſſen aber auch gewiß, daß dieſe Artz
ney uns keines weges als von ohngefehr zukommen
ſey. Denn wenn ſich etwas von ohngefehr zutragt,

ſo iſt es eine Sache, darauf man ſeine Gedancken
nicht gerichtet, noch die Intention ſelbige zu erlan
gen gehabt: ſolches findet ſich aber bey dieſem Me—
dicamente gantz anders: denn erſtlich iſt das aller
dings unſere Intention geweſen, eine ſolche Artz

J ney zu ſuchen und zu uberkommen; wie wir ſie denn,
nachdem menſchliche Adminieula uns ſolche nicht

ĩ

verſchaffet, im Gebet von GOtt geſuchet, und von
deſſenGnade erlanget, wie err Profeſſorxrancke

und waltenden liebreichen und getreuen
ſolches in den Fußſtapfen des noch levenden

Gottes ielbſt releriret. Wer hatte nun dieſes
wol dencken ſollen, daß ſolches iemand Wunder
nehmen wurde, daß GOtt Gebet erhore, und daß
bey iolcher offenbaren Erhorung des Gebets die
gottliche Providentz annoch inweifel gezogen wer
den ſolte? Gewiß hatte man iich eines ſolchen Ein
wurtes von Theologis nicht verſehen.

Es iſt mir aber die beſondere gottliche Gute, ſo
damals uber uns gewaltet, nach der Zeit noch viel

1* klarer worden, wenn ich theils in hieſiger Gegend,
theils in auswartigen Landen geſehen, wie viel Ge
lehrte, in Schriften gelihrter Leute bewanderte,
und von Natur mit ſcha ten Verſtand und Nach
ſinnen begabte Manner viel Jahr nach einander,
bis in ihr Alter nach dergleichen Artzneyen ſich ver

4.
geblich bemuhet. v.
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Die Herren Autores der ſo genannten unſchul

digen Nachrichten werden die gottliche Borſorge,
welche ſich dißfalls ſonderlich offenbaret, alsdenn
erſt recht lernen erkennen, wenn ſie, welches ich ih
nen doch nicht wunſche, ſelbſt in ſolche Zuſtande
kommen ſolten, da ſie ſich nach einer Hulfe umſe
hen muſſen, und ſolche inden bekanten und gemei
nen Artzneyen nicht finden konnen; Wie wir denn
ſchon dergleichen Exempelerlebet, daß Leute, wel
che erſt gar verkleinerlich hievon geſprochen, her
nach, als ſie deren ſelbſt benothigt geweien, und
ihre Wirckung empfunden, GOtt gedancket, wel
cher dergleichen Mittel dem Menſchen zur Hulft
kund werden laſſen.

Was nun die andere Beſchwerung anbelan
get, nemlich wie Herr Proleſſor Crancke ſolche
Specifieationes von den wunderwurdigen Cu
ren machen konnen; ſo iſt die Antwort darauf,
dan er ſolches mit groſſem Recht thun konnen, weil
fich ſolche Curen in der Wahrheit alſo zugetragen,
undZeugniſſe und Beweisthumer ſind deſſen, was
er vorher geſaget von dem Segen GOttes, wel
chen derſelbe in dieſe Artzney geleget, davon er vol
lige Gewißheit und die Doeumenten in Handen ge
habt: ſo endlich alles dahin gemeynet iſt und abzie
let, daß GOtt daruber gelobet werde, als welches
der wahre Endzweck iſt von dem gantzen Trallat.
Da nun ſolcher hat ſoilen erhalten werden, ſo hat ja
etwas muſſen angefuhret werden, woraus der Le

J2 ſer
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ſer die Urſache zum gottlichen Lobe nehmen konte.

Darum iſt es ja was ſehr wunderliches, daß ſich die
Autores der unſchuldigen Nachrichten wundern,
wie er dergleichen Specificationes machen konnen,
da er doch deren eine gar groſſe Menge gehabt,
aus welcher er nur gar wenige kurtlich erzehlet
hat, und vielmehr hatte erzehlen konnen.

Daß aber ſolche Erzehlung ohne Benennung
des Ortes, der Zeit, und anderer Umſtande
geſchehen, wie ferner (3) eingewendet wird, deſ
ren iſt die Urſache dieſe, weil man ſolches nicht no
thig gefunden, und ſolche Exempel nur aufs kurtze
ſte rekeriret, ſonderlich da ſich Herr Profeſſor Fran
tke dabey darauf bezogen, was von uns davon weit
lauftiger ediret worden, welches die Autores der
genannten Nachrichten billig vorher hatten con
feriren ſollen, ehe ſie ein ſolch Urtheil gefallet, wel
ches niemand anders annehmen kan, als ob ſie in
die Erzehlung ſelbſt ein Mißtrauen ſetzten, und uns
mit einander der offenbaren Lugen und Betrugs
beſchuldigten. Dannenhero iſtes wenigſtens ei
ne ſehr groſſe Ubereilung, die ſie hierinnen be
gangen: Denn wenn ſie den Unterricht vom
Leibe und naturlichen Leben des Menſchẽ,
welchen Herr Profeſſor Francke in ſeiner Nach
richt vom Wayſen-qHauſe allegiret, nach
geſchlagen hatten, ſo wurden ſie ſelbſt geſehen
haben, daß ihre Beſchuldigung gantz falſch ſeh,
wenn ſie ſagen, man hatte Ort, Zeit und andere
Umſtande ausgelaſſen; maſſen daſelbſt gleich im

er
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erſten Exempel p. 465. gar viel ſpeeialia, und
unter denenſelben inſonderheit der Zeit, ja ſo gar
auch der Tage erwehnet wird. Auch kommen
in dieſem Exempel viel wunderbare und unge—
wohnliche Umſtande vor: Denn es iſt was ſonder
bares, daß die Patientin, von deren Geneſung da
ſelbſt gehandelt wird, ſo gleich bey dem erſten Ge
brauch der Eſſentiæ duleis wahrgenommen, wie
dieſelbe alle ſchadhafte Theile vom Haupt bis zu
Fuß 5. Tage nach einander durchgangen, und end
lich eine ſehr haßliche Unreinigkeit aus dem Leibe
getuhret. Es iſt was ſonderbares, daß, da ſie
faſt bey ſechs Jahren innerlich keine Mediein ge
brauchen durfen, ſie eine gantz andere und beſſere
Wirckung in dieſer geſpuret. Es iſt was ſon
derbares, daß, ohnerachtet ſie 10. Tage mit dem

Gebrauch derſelben, nachdem ſie ſolche oonſumi-
ret, inne halten muſſen, dennoch die Wirckung
der Artzney empfindlich fortgedauret. Es iſt was
ſonderbares, daß, da ſie ſo viel Jahre auf keinen
Fuß zu treten vermocht, ſie, da ſie den Gebrauch
derſelben aufs neue wieder angefangen, ſich da
von ſo geſtarcket gefunden, daß ũie zu aller Men
ſchen Verwunderung, ohne Handreichung, in

ſo kurtzer Zeit, mit ſonderbarer Kraft, allein
aus dem Bette aufrecht auf ihre Fuſſe aufgeſtan
den. Es iſt was ſonderbares, daß ſie wenige
Tage darauf ein ſanftes Ziehen in den ſchadhaf

ten Theilen empfunden, und darauf vermercket,
daß ihr Arm und Bein den andern Gliedern wie

Jz der
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der gleich, auch der Rucken wieder ſo gerade und
beſſer als vormals geweſen, wie ſolches alles an ih
remOrte landkundig, und auch unten wieder im er
ſten Capitel gleich im Anfange umſtandlich erzehlet
wird. Alſo hat ſich allerdings viel merckwurdi—
ges und ſonderbares dabey zugetragen: Aber trotz
dem, der uns dabey einer Unwahrheit beſchuldigen
kan. Die Patientin, an welcher dieſe wunderns
würdige Cur geſchehen, iſt ein Fraulein von
Dallwict, damals bey Caſſel wohnhaft, und in
ſelbiger Gegend wol bekant, welche ſich hernach an
einem gewiſſen Hochgraflichen Hofe aufgehalten,
und daſelbſt noch am Leben iſt. Sie hat nach ih
rer Geneſung ihren gantzen Zuſtand, wie ſie ſich
von Jugend auf bis zum Gebrauch dieſer Artzney
befunden, was ſich bey dem Gebrauch derſelbenzu
getragen, und wie endlich ihre Geneſung erfolget,
ſelbſt mit eigener Hand aufgezeichnat und uns zu
geſandt, welches wir noch einem ieden, der es ver
langt, in originali vorlegen konnen.

Ferner wird in erwehntem Unterricht vom
Leibe und naturlichen Leben des Menſchen
p. 488. S. 63. ſeqa. wiederum eine merckwurdige
Cur erzehlet, und ʒwar mit allen Umſtanden
der Zeit und des Orts, auch ſo gar des Na
mens ſo Anno 1702. im Monat Auguſto, in Berlin
an der Hochwohlgebohrnen Frau, Frau Ba
ronne von Loben geſchehen; woſelbſt noch die
ſer Umſtand beygefuget worden, welcher zugleich

als
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als ein Beweis von der Wahrheit der ubrigen Ex
empel dienen kan, nemlich, als Jhr die heraus ge
gebenen Exempel von denen durch die Eſſentiam
duleem geſchehenen Curen in die Hande kommen,
und Sie die Namen dererjenigen, welchen dadurch
geholfen worden, nicht dabey ausgedruckt gefun
den, habe Sie ſolch Exemplar zu ſich genommen,
um die Namen ſolcher Perſonen, derer viel
Jhr bekant geweſen, auf den Rand dabey zu
ſchreiben; welches ſie auch veranlaſſet, zu per
mittiren, daß, wenn ihr einmal durch dieſe Artz—
ney geholfen werden ſolte, ihr Name bey ſolchem

Erxempel beygedrucket wurde.
Es wird auch in mehr benanntem Traltat vag.

492. d. ö9. eine Cur referiret von einer Frau hie

ſelbſt (in Halle) und pag. 498. 9. g2. geſchiehet
dergleichen von einer Frau in Zalle. Pag. 499.
g. 83. ſeqq. wird wiederum eine ſonderbare Cur
erzehlet von einer ledigen WeibesPerſon inhalle,
ſo ietzo noch hieſelbſt in Glaucha wohnet, welche
von einem ieden wegen der Wahrheit deſſen, was
von ihr in angefuhrtem Orte bezeuget wird, befra
get werden kan. Pag. z01. h. g6 werden drey Cu

ren erzehlet, ſo zugleich an drey Kindern Einer
3Mutter, als Frauen Rarbaræ Cordulæ von

Lauter, damaliger verwittibteniſtmannin,
zu der Zeit in Zerlin wohnhaft, geſchehen.
Pag. cor. J. 94. ſeqq. wird abermal mit allen
Umſtanden der Zeit, und des Orts, eine wun

J

dernswurdige Cur angefuhret, und gar mit gro

J 4 ben
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ben Littern gedruckt, hinzugefuget, daß die Pa—
tientin Margaretha Wellerin ſey, deburtig
aus der Grarſchaft Limpurg. von Bircken
lohund ihres berufenen Schlafs halber auf
etliche Meilen in Schwabiſchen und Lran
ckiſchen Grentzen bekant. Mehr andere Oerter
der Kurtze wegen zu geſchweigen. Heiſſet denn
diß Exempel ohne Zeit, Ort, und anderen
Umſtanden referiren?

Man hatte ſolches zwar leichtlich bey allen thun
konnen: Wir haben aber derjenigen Perſonen, ſo
ſolches betronen, billig verſchonen muſſen, dieweil
es die wenigſten vertragen konnen, daß man ihre

Beſchwerungen mit Beyfugung ihres Namens
kund mache: Daher wir auch ſoiches nicht einmal
in ob angeregten Exempeln wurden gethan haben,
wenn es nicht mit der benennten Perſonen Wille
und Conlens geſchehen konnen.

Uberdem, ſo hat Zerr brofeſſor rancke auch
Hn. Carl Otto Mollers Med. Doct. und Pra-
tliei zu Neuſol in Ungarn Obſervationes ſon
derbarer durch die Elientiam duleem daſelbſt
geſchehener Curen allegiret, in welchen ja der
Name des Obſervatoris, der Ort, da er wohnet,

und die Zeit, wenn es geſchehen, gleichfalls
ausgedruckt iſt, welches ſie billig als ein Zeugniß
und Bekraftigung deſſen, was wir hieſelbſt davon
bezeuget, hatten annehmen ſollen, zumal da er, als

ein Doctor Medicinæ und geubter Practieus,
Zeugniß abſtattet, von dem, was er ſelbſt erfahren.

End
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Endlich ſo haben wir uns in dem Vorbericht

uber den ausfuhrlichen Bericht vonder Eſ-
ſentia dulei gnugſam herausgelaſſen, daß wir be
reit ſeyn, dasienige, was wir von Exempeln merck
wurdiger Curen publieiret, mit gnugſfamen Doeu-
mentis zu beweiſen. Und wenn iemanden daran
gelegeniſt, der beliebe mit uns daruber zu eonferi—
ren, ſo wollen wir ihm hieſelbſt ſolche Perſonen,
welche als miſerable Menſchen, denen niemand
helfen konnen, bekant geweſen, und nun durch gott

lichen Segen friſch und geſund ſind, unter Augen
ſtellen: auch eigenhandige Briefe der Patienten,
ſo ſie uber ihre Kranckheit mit uns gewechſelt, und
andere Berichte von den Eſtecten und Curen,
aus Teutſchland, Holland, Dannemarck, Norwe
gen, Curland, Liefland, Schweden, Moſcau, Hun
garn, Jtalien, Spanienec. in originali vorlegen,
und dabey die Freyheit laſſen, ſolche nach Gefallen
zu examiniren.

Die HerrenAutores der ſo genannten unſchul
digen Nachrichten, weil ſie in Sachſen woh
nen, konnen ſich bey Serrn Gottfried Ebhard,
Juris Prattico in Coldit,, ſelbſt erkundigen, ob es
nicht die Wahrheit ſey, was. wir unten von ihm
ſchreiben, ſo wunderbar auch ſeine Geneſung lau
tet: es konten auch unterſchiedene Prediger in
Sachſen benennet werden, welche ihnen aus ih
rer Gemeine ſolche Perſonen anzeigen konten, an
welchen ſich wundernswurdigellmſtande bey dem

J5
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Gebrauch dieſer Mediein und ihrer darauf erfolg
ten Geneſung zugetragen.

Hieſelbſt in Halle kan noch auſſer oben benann
ten Perſonen, als ein ſonderbarer Beweis, was
fur Kraft und Segen GOtt in diß Medieament
geleget, genennet werden Anna Eliſabeth
Brunnerin, eine Schuſterin, alhier im guld
nen Stern wohnhaft, welche einem ieden ſelbſt
von der Wahrheit deſſen, was wir an ihremExem
pel von dieſer Artzneybezeuget, Bericht geben kan.
Jhre elende Leibes Conſtirution, in welcher ſie
ſich befunden, iſt auch unterſchiedenen Medieis
hieſelbſt, ſo ſie vorher in der Cur gehabt, nicht un
bekant. Alſo konnen ſich die Autores der ſo ge
nannten UnſchuldigenNachrichten verſichern,
daß man ſo gar nicht blode iſt, von alle dem, was
davon geſchrieben und bezeuget worden, Beweis
zu fuhren, weil man ſich in allen der Wahrheit be

flſſen.Wenn nun ferner (a) eingewendet wird, daß,
geſetzt auch da und dort durch die Eſſentiam
duleem Nutzen geſchaffet werde, uns doch
der Name OOttes zu hoch ſeyn ſolle, ihn
an particulier dabey zu exponiren; ſo iſt das
gar eine falſche und GOtt mißfallige Hochachtung
ſeines Namens, dabey ich ſein Lob verleugne, und
ihn ſeiner Ehre beraube, oder verſchweige, daß
dieſes und jenes von ihm herkonimen, und aus
ſeiner Vaterlichen Vorſorge gefloſſen ſey: Denn
das iſt ja der gantze Endzweck aller geiſtlichen und

leib



Von der Eſſentia dulei. 139

leiblichen Wohlthaten GOttes, daß Er darinnen
erkannt, und ſeine Vorſorge und Gutigkeit gegen
uns offenbar werde. Wenn die ordinairen, ge
meinen und gewohnlichen leiblichen Wohlthaten,
die aus gantz offenbar naturlichen Urſachen entſte.
hen, z. E. fruchtbare Zeiten, Speiſe und Freude
vorgeſtellet werden, als Dinge, in welchen ſich
GOtt bezeuget: wie ſolte es denn der Wurde und
Hoheit des gottllchen Namens nachtheilig ſeyn,
daß wur in dieſer beſondern Begebenheit mit der
Eſſentia dulei, und bey ihren ungewohnlichen Wir
ckungen die Gute und Vorſorge GOttes erkannt
und bekannt haben?

Wenn die H. Schrift ſich nicht ſcheuet, zu be
kennen, daß GEOtt den Artzt ſchaffe, und damit
eine ſonderbare Providentz ausdrucket: Wie ſol
ten denn wir Scheu tragen zu bekennen, daß Er
die Artzney geſchaffen, welche den Artzt macht?
Wenn OoOtt der Herr ſelbſt es ſeiner Majeſſat
nicht entgegen zu ſeyn erachtet, denen, die ſeiner
Stimme nicht gehorchen, anzukundigen, daß er
ihnen SterbeDruſen anhangen, und ſie ſchlagen
wolle mit Schwuiſt, Fieber, Hitze, Brunſt, Dur
re, giftiger Luft, Gelbeſucht, mit Druſen Egypti,
mit Feigwartzen, mit Grind und Kratze, daß ſie
nicht konten heyl werden 2c. da er gantze Specifi-
eationes macht von Kranckheiten, damit er die
Menſchen ſchlagen wolle, und dabey ſeinen hohen
Namen JEhovah voran ſetzt: Wie kan es denn
als ein Mißbrauch des Gottlichen Namens, oder

Ge
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Geringſchatung deſſelben mißdeutet werden, wenn
wir es fur eine Gnade und Vorſorge dieſes Jeho
vah zu ſeyn bekennen, daß Kranckheiten, ſo bis da
hin unheylbar geweſen, ſeyn curiret worden.

Cyriſtus brauchet noch viel geringere Sachen,
anwelchen er die VorſorgeGOttes gegen die Men
ſchen zeiget, nemlich das Gras auf dem Felde, die
Sperlinge, die Haare auf unſerm Haupte, und
endlich ſcheuet er ſich nicht zubekennen, daß GOtt
die Vogel ernehre und erhalte, alſo, daß keiner de
rerſelben ohn ſeinen Willen auf die Erde falle.
Von David wird bezeuget, daß er für ein iectlich
Werck GoOtt gelobet. Andere Oerter H. Schrift
zu geſchweigen, welche in groſſer Menge vorgeleget
werden konten, daß es GOtt teinesweges zuwider
ſey, auch in gerinaen Dingen ſeine Vorſorgezu er
kennen: ſonſt konten ja Kinder, Baurs-Leute
und andere geringe und elende Menſchen, welche
ſich in lauter geringen Umſtanden befinden, ſelbige
gar nicht genieſſen noch erkennen, da ſie doch der

ſelben am meiſten theilhaftig werden. Wiewol
es einem Menſchen gar nichts geringes iſt, wenn er
ſieben und mehr Jahr krumm und contrack auf ei
ner Stelle liegen, und Tag und Nacht in lauter
Pein und Schmertzen zubringen muſſen, und da
bey von aller menſchlichen Hulfe verlaſſen geweſen,

daß ihn die groſſe Noth gedrungen, zu GOtt dem
HErrn ſo viel mal um Hulfe und Erbarmung zu
rufen, wenn endlich ein Mittel gefunden worden,
dadurch ihm hat konnen geholfen werden.

Jm
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Jm ubrigen ſo iſt GOTT nicht ſo ſtoltz, daß er
ich des Menſchen in ſeinen geringen Umſtanden
chamen ſolte: Zumal da das zum oftern gar keine
vlche groſſe Dinge in den Augen GOttes ſind, was
ie Menſchen fur groß und wichtig halten, ſondern
ſt doch nur alles Kinderey vor ſeiner Weisheit,
ind ſind eitel geringe und nichts wurdige Sachen
or ſeinen Augen. Auch nimmt er ſich der Men—
chen nucht wegen Wichtigkeit ihrer Dinge, ſondern
us Erbarmung und Freundlichkeitan. Darum
ſt das abermal ein ſolcher Einwurf, dergleichen
nan ſich von Theologis nicht verſehen hatte, und
zare billig geweſen, daß ſie ſich dabey der Worte
utheri in dem Catechiſmo uber die vierte Bitte er
inert hatten: GOtt giebt taglich Brod auch
vol ohne unſre Bitte, allen böſen Menſchen,
ber wir bitten in dieſem Gebet, daß er es
ns erkennen laſſe, und wir mit Danckſagung

mpfahen unſer taglich Brodt: Denn alſo
rden ſie Hn. Protelſſor Francken daruber nicht
eurtheilet haben, daß er auch dieſe beſondere
Wohlthat, ſo GOtt durch die Eſſentiam dulcern
zeiget, erkannt, und ihm dafur gedancket hat.

Jſt es aber nicht hoch zu beklagen, und fur ein
eichen eines groſſen Verfalls in der Chriſten.
eit anzunehmen, daß auch ſelbſt Theologi
ranckheit und Tod ſo weit von GOTd ſtellen,
aß ſie es denen verdencken wollen, welche bey de
en Mitteln, ſo ſich in ſo vielen Exempeln ſonder.

bar
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bar kraftig dawider erzeiget, die beſondere Gottli
che Providentz admiriren: Da doch Kranckheiten
und Tod, vermoge H. Schrift, gleichwie unſerſens
unmittelbare Effecten der Sunde, alſo an GOt
tes Seite Strafen GOttes und Pfeile des All—
machtigen ſind; und gleichwie ſich GOTT dieſes
unter den leiblichen Dingen ſelbſt als ein Gottlich
Regale zueignet, daß Er Kranckheiten heyle, wann

er ſich den HiEERRBV unſern Artzt nennet, 2
B. Moſ. XV. 26. alſo muſſen auch diejenigen
Mittel und Artzneyen, welche Er zu demEnde ver
ordnet und kund werdenlaſſet, gantz unter ſeine be
ſondere Regierung geſtellet werden, alſo, daß man
Urſach habe, dabey mehr auf die Hand GOttes,
als auf die leiblichen und auſſerlichen Umſtande
ſelbſtzu ſehen: das iſt auch die Urſache, daß man
bey dem Gebrauch der Artzneyen GOtt um Segen
anrufet, und dadurch ſeine beſondere Vorſehung
dabey bekennet.

Darum iſt es unrecht, wenn vorgegeben wird,
daß uns in ſolchen Dingen (womit auf die Eſ.
ſentia duleis gezielet wird) der Name GOttes
zu hoch ſeyn ſolle: Denn dadurch werden die
Menſchen von GOtt abgefuhret, und zur Athei
ſterey verleitet, daß ſie arger werden als die Hey
den, welche dißfalls ihren Gotzen mehr zugeeignet;
wie aus den uhralten Hiſtorien von dem Urſprun
ge der Mediein und Artzney-Kunſt mit mehrern
erhellet.

Ich zweiffele, daß ſie daß fur eine Geringach
tung
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tung des Gottlichen Namens halten, wann alle
Sonntage nach der PredigtOtt gedancket wird,
daß er dieſer und jener aus Rindes-Nothen
oder aus einer andern Kranckheit geholfen,
wie die formalia ordinair zu lauten pflegen; ohn
erachtet der Prediger dafur gleichfalls ſeine Ge
buhr empfangt, auch der Medicus und Apotheker
das Jhrige bekommen.

Es mochten aber auch die Autores der unſchul
digen Nachrichten in uich gehen, und beden—
cken, ob denn ſie in ihrer Schrifft disfalls ſo un
ſchuldig ſind, und ob ſie den Namen OOttes al
ſo heiligen, als es ſich gebuhret; oder ob ſie ihn nicht
vielmehr zu manchem ungegrundeten Urtheil, da
mit ſie ofters Unſchuldige richten, hinzu ſetzen,
und damit das Unrecht, das ſie ihrem Nachſten an
thun, coloriren. Zum wenigſten bin ich verſichert,
daß mancher Menſch bey Gelegenheit der Eſſen-
tiæ duleis veweget, und zum Gottlichen Lobe erwe
cket worden r ob aber ſolches durch die ſo genann
ten unſchuldigen Nachrichten geſchehen ſev,
davon iſt mir nichts kund worden, und wie es
dahin ſtehet, alſo wird es der kunftige Tag offen
baren.Endlich gedencken(5) die Autores der unſchul—

digen Nachrichten noch des theuren Verkaufs
der Eſſentiæ duleis. Jch achte es aber fur un
nothig, ferner hierauf zu antworten, nachdem ſol—
ches bereits in dem letzt edirten ausfuhrlichen
Bericht von der Eſientia dulei geſchehen, und

gnug
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gnugſam gezeiget worden, was es damit fur Be
wandtniß habe, und welches die Urſache ſey, daß
ſie nicht wohlfeiler verkauft werde. Es ſcheinet,
ſie haben gar keine Reflexion auf die Arbeit und
Unkoſten, ſo darauf verwendet werden muſſen, ge
macht, auch nicht darauf, daß es mit deren Zu
bereitung eine gantz andere Beſchaffenheit habe,
als wenn man eine Ellentiam Abſinthü oder
AMyrrhæ in den Apotheken machet, davon Eine
Perſon in Einer Woche ſo viel verfertigen kan,
als man in einem Jahre nothig hat; da hingegen
mit der Eſſentia dulei etliche Leute Jahr aus
Jahr ein, beſtandig beſchaftiget ſind: zu geſchwei
gen der koſtbaren und theuren Marterialien, ſo dazu
erfordert werden. Kurtz, ſie konnen von dieſer
Sache, die ſie ja nicht verſtehen, gar nicht urthei

len.
Wie iſt es aber auch auſſer dem moglich, daß ſie

ſich beſchweren, als ob ſie zu theuer ware, da man
gar leichtlich zeigen konte, wie ielbige bey ſchweren
und langwierigenKranckheiten, als in der kpilepſie,
Contractur, Podagra u. d. gl. mit ſonderbarer
menage gebraucht werde: denn es wird aus nach
geſetzten Exempeln erhellen, daß dergleichen
Kranckheiten oft mit 4. 3. oder 2. Lothen, auch
manchmal nur mit einem Loth vollig gehoben wor
den: da ja die Patienten bekanter maſſen vielmal
ihr gantzes Vermogen dabey, und zwar vergeblich,
an die Aertzte wenden muſſen.

Wenn aber auch in den unſchuldigen Nach
rich
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richten paz. 9oi. gemeldet wird, es wurben aus der
WaylenApotheke viel ſehr theure Areana und
gantze Reiſe-Apotheken verkauft, ſo wird al
da vermuthlich auſſer der Eilentia dulei auf die
ubrige zu einer HausReiſeund FeldApotheke
aquserleſene Medieamenten geſehen: mit welchem
Recht aber von denenſelben konne geſaget werden,
daß ſie ſehr theuer waren, wil ich den geneigten
Lejer ſelbſt urtheilen laſſen, und zu ſolchem Ende
den Preiß obgemeldter Artzneyen hieſelbſt ſpecifi.
eiren, ſo in folgenden beſtehet:

Eſſentia amari 2 1. Lotha4. Gr.
Fieber. Eſſent 1. Loth 5. Gr.
Zertheilender Spiritu s Loth2. Gr.
Elixir Polyehreſt. 1. Loth 6. Gr.

Pilulæ Polychreſt. 2 1. Loth 16. Gt.
Pilulæ conus obſtructiones 1. Loths. Gr.
Pulvis laxans 5 2 1. Loth 5. Gr.
Pulvis Bezoardieus 1. Loth 4. Gr.

ulvis Antilpaſmodices 1. Loth 4. r.
Pulver wider die Scharfe Loth 3. Gr.
Magiſterium diaphoreticrum doſis 1. Gr.

Auſſer dieſen Artznepen ſind zwar noch einige bekant

gemacht worden, auf welche ſie gleichfalis mogen

gezielet haben, als
Masiſterium ſolare t1.. Lotha. Thlr.
Mercurius diaphoreticus 1. doſis 3. Gr.

welche beyde Artzneyen aber, weil ſie theuer ſchei
nen, und ihre Krafte doch in oben ſpecilieirten
Medicamenten beteits enthalten, von uns nicht

K ge
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gearbeitet werden, es ſey dann, daß uns ſonderlich
iemand darum erſuchet, da wir denn keinen andern
Profit dabey finden, als daß wir demjenigen, der
ſolches verlanget, einen Dienſt und Gefallen er
weiſen konnen.

Balſamus mineralis 1. Loth z. Thlr.
kan nur in gar wenigerQuantitat erlanget werden:
indeſſen aber, ob er gleich theuer zu ſeyn ſcheinet, ſo
darf er doch nur in gar kleiner Quantitat, nemlich
zu 3. Tropfen, und des Tages nicht uber 2. oder
z malgebraucht werden, alſo, daß einer mit einem
Quentchen mehr ausrichten kan, als mit etlichen
Lothen von einer andern Artzney. Wird um deß
willen von uns beybehalten, weil wir in Bruſt
Kranckheiten, auch ſelbſt in der Schwindſucht, noch
kein Æquivalens gefunden.

Das ſchwartze Pulver 1. dolis 8. Gr.
erfordert viel Untoſten und Muhe, und kan gleich
falls in weniger Quantitat erlanget werden, da
her wir deſſen Ausarbeitung gleichfalls wurden
eingeſtellet haben, wann wir ein ander Mediea-
ment zu nennen wuſten, welches ſonderlich als
eine Starckung dieſem Pulver gleich zu ſchatzen
ware.

Eſſentia duleis concentrata 1. Loth 8. Rthlr.
Welche darum ſo hoch taxiret wird, weil aus 4.
Lothen von der ordinairen Eſſentz Ein Loth ge
macht wird: daher kan man unter 1. Loth Eſ-
ſentiæ duleis concentratæ 3. Loth vom ſpiritu
vini rettificatiſſimo gieſſen, ſo bekonmet man

4. Loth



4. Loth Eſſentiæ duleis ordinariæ, und wird alſo
niemand darin zu kurtz gethan—

Uber dem ſo kommet von dieſen Artzneyen gar
nichts in die Haus-Reiſe und Feld-Apothekgen,
wird auch ſonſt wenig, und nur wenn es die Noth
erfordert, davon verthan. Die ubrigen Medi—
camenten aber, ſo oben ſpeeilieirt worden, welche
eigentlich diejenige ſind, ſo diſpenſiret und ver—
kauffet werden, ſind ſo beſchaffen, daß auch nicht
einmal ein Schein einer Theurung dabey ubrig
bleibet, wie aus obiger Specification zu erkennen

iſt.Damit aber die Sache noch deutlicher werde,

ſo wil ich hier aus der Leipziger ApothekerTaxe
den Preis unterſchiedlicher Medieamenten anſuh
ren, und ſolchen mit dem Preiſe unſerer Artzneyen
conferiren.

Von der Gold Tinltur, wie ſie in der Apo
theken præpariret wird, iſt 1Loth furr Thlr. und
8 Gr. taxiret; da doch unſere Eſſentia duleis oder
Gold-Tinctur, nur 2 Rthl. koſtet: wie viel aber
unſere von der gemeinen unterſchieden ſey, iſt aus

obigen offenbar, und wird aus nachgeſetzten Exem.
peln mit mehrern erhellen.

Von der Tinctura bezoardica Michaelis iſt
in der Leipziger Taxe das Loth fur 8. Gr. von der
Tinctura antimonii tartariſata das Loth fur 6.
Gr. von der gemeinen Corallen- inctur das
Loth für 8. Gr. von der Tinctur aus Eiſen das
Loth fur 3. Gr. taxiret: Von unſerm Elixir Po-

K a hychre-
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Iychreſto koſtet i. Loth nur 6. Gr. von der Lieber
Eſſentʒ i. Loth 5. Gr. von der Eiſſentia amara 1.
Loth 4. Gr. von dem zertheilenden Spiritui. Loth

2. Gr.
In der Leipziger Taxe iſt vom Pulvere Bezoar-

dieo Angl. das Loth fur 12. Gr. vom Pulvere Be-
zoardieo Mich. i. Loth tur i. Thlr. vom Pulvere
Bezoardieo Sennerti, 1. Loth fur 1. Thlr. taxiret:

von unſerm kPulvere Bezbardieo aber koſtet 1. Loth
nur 4. Gr. vom Pulvere amiſpaſmodieo 1. Loth
4. Gr. vom Pulvere laxante 1. Loth 5. Gr. vom
Pulver wider die Scharfe 1. Loth 3. Gr.

Vonden PolychreſtPillen wird taglich nur
eine dolis gebrauchet, die koſtet nicht mehr als. Gr.
4. Pf. wenn 20. Stuck auf einmal genommen wer
den; brauchet man aber deren, wie oft geſchiehet,
nur 15. ſo koſtet 1. doſis Gr. Von den kilulie
contra obſtructiones, von welchen 3. Stuck auf
einmal genommen werden, koſtet eine doſis nicht

vollig z. Pfennige.
Hieraus urtheile nun ein ieder ſelbſt, mit wel.

chem Recht die Autores der unſchuldigen Nach
richten dieſes ſo gantz ungepruft dahin ſchreiben,
und ſagen konen, daß olche Artzneyen ſehr theuer
waren: Zumal wenn man erweget, daß ſie insge
ſamt ausgeſucht, und mit mehrerer Sorgfalt, als
insgemein geſchiehet, præpariret, auch die Pa
tienten dergeſtalt damit verſehen werden, daß ſie
mit dieſen wohlfeilern Artzneyen wo nicht mehr,
doch epen ſo viel als mit jenen ausrichten konnen,

wo
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wovon in dem Unterricht vom Leibe und na
turlichen Leben des Menſchen mit mehrern
gehandelt worden.

Dieſes wenige wird hoffentlich genug ſeyn auf
diejenigen Einwurfe, ſo gegen die Eſſentiam dul.
cem und die davon gedtuckte merckwurdige Exem
pel gemacht worden: die ubrigen objectiones, wel
che ſie ſonſt gegen Hn. Profeſſor Franckens ertheil
te gedruckte Nachrichten vom Wanſen Hauſe hie

ſelbſt vorgebracht, beruhen auf gleich ſchwachem
Fundament, welche aber zu beantworten un—
fer Vorhaben nicht mit ſich bringet. Jndeſſen iſt
es uns gar nicht zuwider geweſen, uns bey dieſer
Gelegenheit wegen der Wahrheit der edirten Ex
empel mehr zu expeltoriren, als wir ſonſt zu thun
für nothig wurden befunden haben: Wie wir denn
nun um ſo viel weniger Bedencken finden, ſo wol die
ehemals gedruckten und mehrentheils in dem Un
terricht vom Leibe und naturlichen Leben
befindliche merckwurdige Curen zugleich wie
der aufzulegen, als auch inſonderheit noch ande
re, neue, und nicht weniger als die vorigen
merckwurdige Exempel ſonderbarer durch die Eſ-

ſentiam duleem geſchehener Curen, ſo uns von
Jahr zu Jahren bis auf ietzt lauffendes 1708tes
Jahr bekant worden, hinzu zuthun. Womit es
aber gleichwol nicht die Meynung hat, als waren
mit der Eſſentia dulei keine Curen mehr geſche
chen, als dieſe, ſo wir in nachgeſetztten erzehlen;
ſondern es ſind ſolche nur aus andern ausgeſucht

K3 wore
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worden, die wir in unſerer praxi ſelbſt angemer
cket, nebſt einigen andern, io uns communieiret
worden, welchen wir noch einiger andern Medico-
rum obſervaiiones und Erfahrung bengefuget,
damit der geneigte Leſer deſto mehrere Bekrafti
gung und Ubereinſtimmung in ſolchen Anmerckun
gen finden mochte: ſo wir aber alle Curen, welche
damit verrichtet worden, nach einander erzehlen
ſolten, wurde es nicht allein zu weitlauftig und dem
Leſer beſchwerlich, ſondern auch an ſich ſelbſt un
moglich fallen, nachdem ja an allen Orten, wo ſel
bige in einiger Quantitat verbraucht worden, Ex
empel gnug bekant ſund. Jmmittelſt kan ein je
der ſelbſt gnugfam abnehmen, daß es zum Beweis
der ſonderbaren Krafte, ſo in dieſer Artzney befind
lich ſind, gnug ſey, wenn bey die 200. wichtige Pro
ben davon beygebracht werden, wie in nachfolgen

den ſattſam geſchehen iſt.

Es ware auch ein Uberfluß, wenn ich nochmals
Erwehnung thun wolte, daß wir uns in ſolchen Er

zehlungen der Wahrheit befliſſen, und daher
manchen Umſtand mit Stillſchw.igen ubergan
gen, davon wir nicht gnugſame Gewißheit gehabt,
weil ſolches bereits oben zur Gnuge ausgefuhret
worden. Solte man aber etwa, davon uns doch
nichts wiſſend iſt, aus den Briefen und Berichten
der Patienten einige Neben- Umſtande ihrer
Rranckheit unrecht geraffet, u. anders vorgetragen

ſ ſ bſt chts
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benehmen, noch der Wahrheit derſelben einigen

Abbruch thun konnen.
Ehe ich aber ſchlieſſe, kan ich nicht unterlaſſen,

einen kurtzen Extract von zweyen Schreiben an
noch beyzufugen, welche mir eben, da ich dieſes dem

Buchdrucker zum Druck uberliefern wil, einge—
handiget werden, als welche ſo wohl zu unſerem
Zwecke dienlich ſind, daß es ſcheinet daß auch ſie
nicht ohne Gottliche Providentz zu ſo bequemer
Zeit uberbraeht werden, nachdem in beyden ſo gar
rriſche Zeugniſſe enthalten, von dem, was wir inge
genwartigen abgehandelt.

Das erſte iſt aus einer Hollandiſchen Provintz
von Winſchoot vom 23ten Junü 1708. und alſo
nur vor wenig Tagen von Herrn Conrad Eich
horn Medieinæ Practieo daſelbſt abgelaſſen, wel
ches folgender geſtalt lautet:, Jch werde geno
„thiget, durch gegenwartiges von ihrem Orte zu

„ſollieitiren um eine Parthey von ihrer Eiſentia
„dulei; denn ich finde, daß GOtt einen groſſen
„und mercklichen Segen in ſelbe geleget hat. So
„lange ich in dieſem Lande dieſelbe bisher appli—
„eiret, finde ich von verſchiedenerleyZufallen nicht
„Ein Exempel, da ſie nicht ihren erwunſchten
„Zweck effeltuiret hatte. Gelobet ſey der HErr
„unſer GOtt, welcher ſeinen Segen zu dieſem Me
„dicament ſo gnadig geſprochen hat c. Jch
„habe unterſchiedene, und zum Theil beſonder Ex
»empel in promotu, davon ich die Relation ſpare
vbis auf nachſie Gelegenheit, zum Theil auch dar

Ka4 „um



152 Von der Eſſentia dulci.
„um, damit ich um ſo viel mehr ein wanrhafter
„Zeuge und untadelhafter Referent gewiſſer Din
„ge ſeyn moge.

Das andere iſt noch neuer, und gus Sachſen
vom 3. Juli 1708. geſchrieben worden, in welchem
folgender Caſus berichtet wird:, Ein Mann von
„56. bis 57. Jahren, eines eholeriſchen Tempera
„ments, hat bioher in die 12. Wochen kranck ge
„legen; und weil er nach oftmaligem Brennen im
„Leibe, wobey ſich vielmals ſtarcke Convulſi-
„ones einfanden, an Handen und Fuſſen contract
„worden, ließ er ſich in ein warm Bad nach Wie
„ſa bey Annaberg ſchaffen: es hat aber ſolches
„nichts effeltuiren wollen, unerachtet er vorher et
„liche vornehme Doctores, und auch dabey de
„rerſelben Medieamente gebrauchte. Heute 8.
„Tage, als den 27. Jun. bekommt er Abends um
4. Uhr einen heftigen Paroxyſmum mit heftigen
„Convulſionen in die z. bis s Stunden, da ieder
„man gemeynet, er wurde ſterben, der Patient
„auch ſchon einer Leiche ahnlich geſehen, und
„nichts gefuhlet noch gerochen. Jmmittelſt aber
„hat er von mir ein halb Loth Eſſemiæ auleis ge
„ſchickt hekommen, welche die Anweſende alle hal
„be Stunden zu 20. Tropfen eingegeben: da ſie
„nun meynen, iett werde er abſcheiden  ſo fallet ihm

„ein Fluß in die Naſe, davon er wieder zu ſich
„ſelber kommt. So denn tangt die Artzney an
„zu laxiren, daß er ſich hernach immer beſſer befun

„den. Runmehro hat er ſich wieder nach Hauſe
„ſchaf
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„ſchaffen laſſen, und haben ihm die Bade-Gaſte
„deren wol in die zo. bis a40o. worunter auch ein
„Hertzog von Zolſtein-Wieſenburg geweſen,
„gerathen er ſolte nur bey dieſer Artzney verbleiben,

„und nichts anders gebrauchen, wie ſie ſich denn
„alle uber den Etlett derſelben verwundert,
„und ſich ſolche zuzulegen reſolviret c. Noch
wird hinzu gefuget, daß viele dafur hielten, der Pa
tient muſſe Gift bekvmmen haben, weil die Nagel
an Handen undFuſſen gantz braunlich und ſchwartz
waren; einige davon fingen an ſich zu andern und

etywas weiß zu werden.
Weil nun dieſer Patiente noch nicht zu volliger

Geſundheit gelanget, auch im vorhergehenden kei—

ne ausfuhrliche Relation geſchehen, ſo kan der Leſer
ſelbſt urtheilen daß, obgleich in nachfolgen den keine
geringe Anzahl von notablen Anmerckungen mit

getheilet werde, dennoch auch immer etwas ubrig
bleibe, welches kunftig etwa Gelegenheit geben

mochte, noch mehrere merckwurdigeExempel, wenn
es für nutzlich und nothig befunden werden ſolte,
hinzuzuthun. Jnzwiſchen wunſchen wir, daß die
ſe Kelation, ſo hier abgeſtattet wird, theils zu meh
rerer Erkantniß der Eigenſchaften dieſer Artzney,
theils aber und vornehmlich zum PreiſeOttes ge
reichen moge. GOtt laſſe den Gebrauch derſelben
ferner geſegnet ſeyn, daß noch mehrere Krancke da
durch geſund, und ſein Name aus vieler Munde
daruber gelobet werden moge!

So weit die Verantwortung des Hn. D. Rich

K5 ters:
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ters; womit auch dieſer Punct abgethan iſt.

n Nun heißt es ferner:
18.Zuvorderſt aber erinnern wir noch—iül doch Verlag Way

ni. ſen-Hauſes, derer ſo ſchadlichen Schriften

*8
ſich enthalten moge, welche ſonſt in Menge

J

J alda verleget und verkauft, auch gedruckt

ni worden.p Antwort.1. Der Catalogus der Verlags-Bucher des
n WoayſenHauſes liegt iedermann vor Augen, dar
ig unter man keine ſchadliche oder der Ehre GOttes

L und der Erbauung des Nachſten nachtheilige

nr
Schriften antreffen wird. Es ware zu wun

llf ſchen, das manche andere Offieinen davon ſo frey
waren als die Offein des Wayſen. Hauſes davon
bisher durch GOttes Gnade frey geblieben iſt.I Mit Wiſſen und Willen wird man wenigſtens
keine ſchadliche Schrift verlegen, und wenn
man auch die gantze Welt daran zu gewinnen
wuſte.

Es kommt aber (2) aufdes Herrn Cenloris ſei
ne Dictaturam und Ausſoruch nicht an, ob die
Verlags-Bucher des Wayſenauſes ſchad
lich ſeyn oder nicht. Denn einmal hat ihn nie
mand dazu beſtellet, in der Evangeliſchen Kirche ei
nen General Cenſorem der Schriften, ſo heraus
kommen, abzugeben. So kan er auch davon kein

recht
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recht Gericht richten, als der mit unziemlichen
Allelten und Præjudieiis gegen die gantze Anſtalt
eingenommen iſt. Daß man daher auf ſein unbe
fugtes Erinnern keine Rellexion machen darf.

Was fur ein Aufhebens hat nicht hr.d Mayer
von der Catharinen von Genua ihrem Liebes
Weg, ſo im WayſenHauſe gedruckt worden,
gemacht? Was hat nicht, nach ſeiner Beſchuldi—
gung, fur Gift, fur Seelen-Gift, fur rödtliches
Gift darinnen ſtecken ſollen? Daß aber ſolche Be
ſchuldigung, gleich wie die ubrigen alle, eine pure
Calumnie ſey, iſt vom Herrn Profeſſor Francken
in ſeiner grundlichen undgewiſſenhaften Ver
antwortung gegen herrn D. Mayern ſo klar
und deutlich vor Augen geleget worden, daß es
keines weitern Beweiſes darf. Selbu die Herren
Autores der unſchuldigen Nachrichten ſind davon
uberzeuget, als welche bey Kecenſirung gedach
ter Verantwortung auch in keinem einigen
Punct Herrn D. Mayern a crimine mendaeii
ealumniæ, deſſen er uberfuhret worden, haben
retten konnen. Denn hatten ſie ihn zu retten ge
wuſt, ſie ſolten es gewiß bey ſolcher Gelegenheit,
ihrer Gewohnheit nach, nicht unterlaſſen haben.
Auch ſolte Herr D. Mayer ſelbſt nicht ſchweigen,
wenn er was grundliches dagegen aufzubringen
vermochte. Und ſo mochte es dem Herrn Cenlori
auch gehen, wenn er die Schadlichkeit der
Schriften, ſo im WayſenZauſe verlegt und

vere
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verkauft, auch gedruckt worden zulanglich be
weiſen ſolte.

Kommt etwa eine und andere Hypotheſis, der
man ſich nicht eonformiren kan, in einem Buche
vor: ſo iſt doch damit noch nicht erwieſen, daß ſolch

Buch um deßwillen muſſe fur ichadlich ausge
ſchryen werden. Jn Tauleri Schriften, ja ſelbſt
in den Patribus, kommen manche in der That irri
ge Dinge vor: umdeßwillen aber hat man ſich de
rerſelben in der Evangeliſchen Kirche nicht als
ſchadlicher Schriften begeben;: ſondern ſie viel
faltig zum Druck befordert. Prufet alles und das
Gute behaltet, heiſſet es auch in dieſem Stuck.
Siehe hievon ein mehrers in Hn. Profeſſor Fran
ckens Verantwortung gegen Hn. D. Mayern p.
128. bis 136.

19.
Wie kan das GOttes beſonderes Werck

ſeyn, dabey man ſolche Sunden begehet, und
ſo gar in den Liedern des WayſenHauſes
und der Freylingshauſ. Theologie den ar
men Kindern manchen Saamen des Boſen
mit beybringen laßt?

Antwort.
1. Was fur Sunden begehet man denn bey

dem Wayſengauſe, um welcher willen es nicht
GoOttes beſonderes Werck ſeyn kan? Daß,
ſpricht die Cenſur, ſo ſchadliche Schriften in Menge
alda verleget und verkauft, auch gedruckt worden.

Aber
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Aber mit dem Sagen iſts nicht ausgemacht,
ſondern bleibt eine pure Verleumdung, ſo lange es
nicht erwieſen wird. Gelobet ſey GOtt, der viel.
mehr auch darin ſeine gtige Vorſorge gegen das
Wayſen· Haus erwieſen, daß er daſſelbe des Ver
lags ſo mancher nutzlichen und erbaulichen
Schriften, durch deren Leſung gewiß manche
Seele, wie man mit guter Gewißheit ſagen kan,
gebeſſert und im Guten geſlarcket iſt, gewurdiget
hat. Und ſolte der Hr. Cenſor wunſchen, daß er
ſo manches Siegel der aus ſeinen Schriften ent
ſtandenen wahrhaftigen Erbauung aufzuweiſen
vermochte, als demſelben diſſeits, ſo es nothig wu
re, dargelegt werden konte.

Jchwil ihm aber (2) auch wieder einmal zuge
ben, daß ſeine Beſchuldigung Grund hatte: ſo wa
re doch damit noch nicht erwieſen, was er dadurch

erweiſen wil. Solte man denn um der Menſchen
Verſehen willen (denn aus Vorſatz ware es gewiß
nicht geſchehen) die Gottliche rovidentz uber das
Werck verleugnen durfen? Jndem der Herr Cen-
ſor alſo argumemiret, peceiret er ja wider ſeine
eigene pag. 904. lin. 25. befindliche Ermahnung,
daß man preiſen ſoll, was GOttes iſt, und
menſchlich ſeyn laſſen, was menſchiich iſt.
Warum thut er es denn bey bieſer, nur geſetzten
aber nicht zugeſtandenen, Bewandtniß nicht ſelbſt?
Und warum wil er, um des menſchlichen willen,
das, was GOttes iſt, verleugnen?

Es wilaber doch (3) der HerrCenlor nicht ohne

allen
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allen Beweis von der Schadlichkeit der Verlags
Wucher des Wayſen· Hauſes geredet haben, ſon
dern ziehet, unter dem unrichtigen Titel der Lie
der des Wayſenauſes (als welches keine eige
ne Lieder hat) des Herrn Freylinghauſens Ge
ſangBuch, auch deſſen Grundlegung und
Compendium der Theologie (ſo er verachtlich die
Lreylinghauſiſche Theologie nennet) als ſchad
tiche Bucher an, als in welchen man den armen
Kindern manchen Saamen des Boſen mit
beybringen laſſe.Aber auch dieſer Beweis braucht wieder einen

Beweis, wenn er nicht fur eine pure Verleumdung

paſüren ſoll.
Gewiß, was in den ſo genannten unſchuldigen

Nachrichten aus gedachter Grundlegung, und in
denEvangeliſchenZehenden aus dem Geſang
Buch, als irrig und anſtoßig bemercket iſt, und
das vielleicht der Saame des Boſen ſeyn ſoll, iſt
nichts weniger; wie Herr Freylinghauſen, gegen
die uber deſſen Grunoleguug ergangene Cenſur,
in der Vorrede ſeines Compendiü dergeſtalt erwie
ſen hat, doß ja ſelbſt die Herren Autores der un
ſchuldigen Nachrichten, bey der Reeenſirung die
ſes Compendii, damit faſt ſcheinen vergnugt ge
weſen zu ſeyn; wenigſtens hatte man nicht vermu
then ſollen, daß der Hr. Cenlor gedachte Schriften
mit einer ſolchen ungutigen Cenſur aufs neue be

ſchmitzen ſolte..
Was auch aus dem Geſang Buche als an

ſtoſ
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ſtoßig angemercket worden, iſt ſo beſchaffen, daß es
gar wohl ſchriftmaßig erklaret und verſtanden
werden kan, ſo man anders nicht boſen Argwohn,
ſondern Liebe u. Wahrheit zum Grund legen will.

So iſt auch in ietzt erwehnten Schriften auſſer
dem, was die Herren Autores der unſchuldigen
Nachrichten angemercket haben, nichts dergleichen
zu finden, das eine ſo gehaßige Benennung verdie
net hatte, hingegen findet ſich darinne ein wahr
haftiger Saame des Guten, zur Vermehrung der
wahren und lautern Ehre GOttes, und reichlichen
Erbauung des Nachſten. Es glaube und lebe ei
ner nur ſo, wie darinnen angewieſen iſt, ſo wird er
des rechten Weges zum Himmel nicht verfeh
len.

Ein mehrers iſt hievon zu leſen in des Hn. Pro-
feſſor Franckens Dedication der ohnlangſt wieder
edirten Fußſtapfen p. 22.

Nun folget weiter:

20.Wir bitten, um Chriſti willen, es zu be
dencken, und was wir in hoc palſun ſchon
vft erinnern haben muſſen, zu Gemuthe
zu fuhren. Es iſt nichts geringes, ſon
dern GOttes wahre und lautere Ehre,

nebſt ſo viel armen Gewiſſen, ſo hierunter
leiden.

Antwort.
1. Wie reimet ſich doch das zuſammen, daß

man
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man ſich erſt mit einem hauffen ungegrundetenlm
putationen und unverantwortlichen Verleumdun
genverſundiget, und ſogleich darauf um Chriſti
willen bittet, daß man es bedencken und zu Ge
muthe fuhren ſoll? und ſolche andachtig ſcheinende
Bitte ſogleich mit einer neuen Unwahrheit verſie
gelt, als ob durch die in Wayſen-Hauſe edirte, und
in ſpecie des On. Freylinghauſens vorhin benann
te Schriften, die wahne und lautere Ehre
GoOttes und viel arme Gewiſſen litten. Jſt
das nicht eine zreuliche Heucheley und unverant
wortlicher Mißbrauch des allerrheureſtenamens

Chriſii?Der künftige Tag wirds klar machen, ob durch

die von dem Herrn Cenlore verdachtig gehaltene
Schriften, oder nicht vielmehr durch dergleichen
zur Verneinung der Gottlichen Providentz und
Verunglimofung guter Anſtalten abzielenden
Cenſuren, als wir hier vor. uns haben, die Ehre
GOttes und die armen Gewiſſen gelitten haben.

21.
Solte, fahrt die Cenſur fort, ein GOtt

und Wahrheit-liebendes Hertz, wenn es auch
nur dieſes einige ſahe, ſich nicht zuruck halten,
bis es zum wenigſten rechtſchaffen abgethan
ware? GOtt gebe, daß unſer treugemeyntes

Wort etwas helfe!
Antiwort.1. Jn dieſen wenigen Zeilen gibt der Hr. Cen

ſor
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ior deutlich gnug zu erkennen, mit was neidiſchen
Augen er bisher den geſegneten Fortgang der hiefi.
gen Anſtalten angeſehen, und wie lieb es ihm ſeyn
wurde, wenn iederman ſeine Hand abzoge, und
demſelben ferner nichts zuwendete, folglich Herr
Profeſſor Francke mit dieſen Anſtalten in einen ſo
verlaſſenen Zuſtand geſetzt wurde, daß iederman
ſagen muſte: Wo iſt nun dein GOtt? Denn
warum warnet er ſonſt GOttund Wahrheit
liebende Hertzen, daß ſie ſich zuruck halten
ſollen?

Wiler (2) ſagen, ſolches geſchehe nicht ſchlecht.
hin, ſondern mit der Reſtriction, bis der Verlag
der ſchadlichen Bucher, inſonderheit des oben ge
dachten GeſangBuchs und der Freylinghauſi.
ſchen Theologie (wie es in der Cenſur heiſſet) zum
wenigſten rechtſchaffen abgethan werde: ſo
iſi p. 158. ſchon gezeiget, daß er daran diellnwahr
heit rede, daß das Wayſen. Haus ſchadliche Bu
cher verlege, und daß inſonderheit des Herrn Frey
linghauſens ſeine dafur anzuſehen ſeyn.

Verſundiget er ſich alſo doppelt; einmal, daß
er die Leute warnet, an dem WayſenHauſe keime
Liebe zu beweiſen, und zum andern, daß er ſolcher
ſeiner Warnung mit falſcher Beſchuldigung einen
Schein geben wil, als ob er Urſach dazu halte, und
ſein Warnen nicht ohne Grundgeſ hahe.

Daß er (3) hinzu ſetzet: GOtt gebe, daß un
ſer treugemeyntes Wort etwas helfe, iſt
wiederum ein dem Hn. Concipienten nicht ſeltner

e Miß
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uln Mißbrauch des Namens GOttes, dabey er ſich
ſn keiner Erhorung von GOtt zu getroſten hat. We

Jie nigſtens hat ſein Wunſchen und Seufzen, darun
ter GOttund Wahrheitliebende Hertzen den unun lauternGrund leicht erkennen konnen, bisher nichts

ni
geholfen; ſondern es iſt von derZeit an, da dieſe un
gutige Cenſur heraus kommen, durchGOttundz Wahrheitliebender Hertzen Mildigkeit der Se
gen reichlicher als vorhin zugefloſſen; wie der Hr.
Profeſſor Francke in der VI. Fortſetzung bezeuget
hat. GoOtt wird auch dem Herrn Cenlori kunf
tig, wie man diſſeits zu ſeiner Gute deſſen ſich ver
ſiehet, die Freude nicht machen, daß er ſehe, daß ſein
ſo genanntes treugemeyntes Wort etwas geholf
fen habe.

22.Ubrigens werden vor den Augen der Ge

meinde Chriſti alle, ſo mit dieſem Werck
zu thun haben, nochmals in ſich zu gehen
ermahnet, und zum wenigſten auf diejeni—
gen Welt-Klugen zu ſehen, welche vieles
unter oben angefuhrten genauer als wir u—
berlegen, und denen es bey ihrem Zuſtande
zum unſaglichen Aergerniß gereichen muß,
wenn ſie finden, daß man nicht mit beſtan
digem Grund von Wundern und Gottli—
chen Dingen rede. Ach! man hat dieſer
böſen Welt lieber uberall aus dem Wege

zu gehen, als daß man ihr neuen Aulaß,
den
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den theuren Namen GOttes zu laſtern,
entweder directe oder indirecte fourniren
ſolle.

Antwort.
1. Die Stimme iſt Jacobs, mag man hie wol

ſagen, aber die Hande ſind Eſaus. Malus bonum
cusn ſimulat, tune eſt peſſimus.

Wo hat der Hr. Cenlor diejenigen, ſo mit die
ſem Werck zu thun haben, auf unrichtigen We
gen gefunden, daß er ſie aſſo ermahnet? Soll ſein
Ermahnen gelten, jo muß die Beſchuldigung
Grund haben, ſonſt iſt es ſo viel als nichts: und ſte

cken zugleich in den ſchon gleiſſenden Ermahnun
gen lauter unerwieſene Beſchuldigungen.

Stunde der Herr Cenlor in rechter Wahrheit
und Liebe, oder hatten auch, bey deren Ermange
lung, ſeine Erinnerungen und Ermahnungen nur
einigen Grund, ſo wurden alle, die mit dieſem
Werck zu thun haben, ſolche gern annehmen, und
wo ſie geirret undgefehlet, ſich weiſen laſſen; weil
ſie nirhts anders ſuchen, als die Ehre eʒOttes, und
deſſen guten Willen nach der Gnade, ſo ihnen dar
gereichet wird, zu vollbringen: nun er aber keinen
Grund und Urſach ſeiner Ermahnungen anfuhren
kan; ſo gibt man ſolche ihm billig wieder heim, und
ermahnet vielmehr ihn ſelbſt, daß er in ſich gehen,
und die Unlauterkeit ſeines Hertzens, daraus ſeine
eenſoriſche Erinnerungengefloſſen, erkennen und
beſſern moge.

2. Ob und wie fern man von dem Wanſen

L 2 Hau
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n— Hauſe als von einem Wunder und goöttlichen
ur, Dinge geredet, iſt albereit oben p. 43. und 53. und

ſonſt hin und wieder in dieſer Beantwortung gezei
get worden, und alſo unnothig, ſolches aufs neue
zu wiederholen.

u Daß man auch (3) davon nicht ohne beſtandi
gen Grund geredet, deſſen kan ein ieder, der die

9LR V„ vom WayſenHauſe edirte Nachrichten ſamt ge
a4 genwartiger Schrift mit einem unpræoceupirten

und verſtandigen Gemuthe lieſet, wol uberzeuget

ſeyn. d

Man hat die beſondere uber das Werck walten
de liebreiche und Seegens volle Gottliche Provi-

zi

dentz geprieſen. Dieſe hat die Cenſur durch ihre Bee

J
ſchuldigungen und Folgereyen iedermann zweifel

J
haft machen wollen. Wie ubel ihr aber ſolches
gerathen, ſiehet ein ieder ſelbſt: ſintemal ich der gu

r

J ten Zuverſicht bin, daß des Hn. Cenſoris dißfalls
gethaner Widerſpruch noch zu deſio mehrerer Be9 feſtigung der diſſeits einmal erkannten u. bekaüten
Gottlichen Providentz werde ausſchlagen muſſen.

Daher gehet nun ferner (4) den Hn. Profeſſor
Francken, und die ſonſt mit dem Werck zu thun
haben, die aus dieſer ungegrundeten Beſchuldi
gung von beſorgenden unſaglichem Aergerniß
der Welt-Klugen hergeleitete Conſequentz im
gering ten nicht an: hingegen aber kan man ſolche
mit gutem Fug gegen den Herrn Cenſorem ſelbſt

gebrauchen.
Denn gleich wie es freylich andern zum Aerger

niß

Se

S]J
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niß gereichen muß, wenn man das, was nicht von

OoOtt iſt, Gottlich machen wil: alſo gereichet es
nicht weniger zum Aergerniß, wenn man das, was
GOtt und ſeiner treuen und liebreichen Vorſorge
mit beſtandigem Grunde zugeſchrieben worden,
demſelben mit Gewalt abſprechen, und aus GOt
tes Werck ein bloß menſchlich, ja gar ſundlich
Werck machen wil.

Welches Aergerniß um ſo viel groſſer iſt, wenn
es von einem ſolchen gegeben wird, der vielmehr,
nach ſeiner beſondern?lmts. Pflicht, ſein Werck da
von machen ſolte, die im Atheilmo erſoffene Welt
auf die Fußſtapfen des noch lebenden und walten
den GOttes, bey aller hiezu dienenden Gelegenheit,

gu weiſen: wie unter andern der oben p. 33. gedach
te Englandiſche Theologus dißfalls ein ruhmlich
Exempel gegeben hat.

Aber warum hat man doch (5) dieſer Gefahr
des unſaglichen Aergerniſſes bey Recenſirung der
Beſchreibung des Augsburgiſchen Armenhauſes
mit keinem Worte gedacht, ſondern vielmehr die
jenige Rede, in welcher auf gleiche, ja noch ewinen-
tere Weyſe, als Herrkroleſſor Francke gethan, von
Windern und Gottlichkeit des gedachten Armen
hauſes geſprochen worden,* eine geiſtreiche und er
bauliche Rede, (ohne geringſte Erinnerung,) ge
nennet? Ja, warum hat man ſelbſt in den un
ſchuldigen Nachrichten bey Reeenſirung der Be
ſchreibung des mehrgedachten Armenhauſes von

L3 WunSieche oben pig. 44. ſeqq. *Giehe oben p. 14.
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Wundern und Gottlichkeit, ſo in Verpflegung
verlaſſener Wayſen ſich auſſern, geſchrieben,
wenn ſo groſſe Gefahr, als die Cenſur hie den Leſer
bereden wil, damit verknupfet iſt?

Was der Hr. Cenſor (6) ſchreibet, daß Welt
kluge vieles unter oben angefuhrten ge—
nauer als ſie (die Autores der unichuldigen Nach
richten) uberlegen, iſt wahr: und daher konnen
auchjene von der gantzen Sachen wahren Beſchaf
fenheitund Gewißheit eher, als er und ſeines glei
chen, uberzeuget und dahin gebracht werden, daß ſie

GOtt die Ehre geben, und deſſen Hand darunter
erkennen;: die hingegen der Herr Cenlor aus allen

Kraften verleugnet.
Jmubrigen iſt dißZeugniß wider ihn ſelbſt, und

eine Widerlegung deſſen, was er in den unſchuldi
gen Nachrichten pag. 899. lin. s. von angeſtelleter
genauen und rechtſchaffenen Prufung ge
ichrieben, darauf er ſich hie nicht wieder beſonnen zu

haben ſcheinet.
Endlich (7) daßman dieſer boſen Welt lie

ber uberall aus demWege gehen, als ihr neu
en Anlaß, den theuren Namen GOttes zu
laſtern, entweder direlte oder indirelte four-
niren ſolle, iſt an ſich ſelbſt auch wahr. Aber iſt
denn das durch die von hieſigen Anſtalten edirte
Nachrichten geſchehen? Jſt ſolch Vorgeben nicht
eine gantz unerwieſene und recht loſe Beſchuldi
gung? Dienen nicht vielmehr dieſe vomn Wayſen

Hau
Siche oben p. 14.



Des Herrn Cenſoris Ermahnung. 167

Hauſe handelnde Nachrichten ruchloſen Weltkin
dern zu einer Uberzeugung, daß eben derſelbe
GOtt, welcher von Alters her ſo viele Zeichen und
Merckmaale ſeiner Gottlichen providentz bewie
ſen, noch lebe. und daß deſſen Hand noch nicht un
ter uns verkurtzet ſey?

Dieſen Segen haben ja die Fußſtapfen und
deren Fortſetzungen durch GOttes Gnade bey
manchen, auch Weltklugen Menſchen gehabt, wie
aus vielen Documentis, ſo es vergonnet ware, dar
gethan werden konte: wie denn auch in der III.
Fortſetzungn. z6. ein Exempel bekant gemacht iſt
von einem Menſchen, der wircklich im Atheiſmo
aeſteckt, und durch bloſſe Leſung der gedachten uß
ſtapfen des noch lebenden GOttes alſo uber
zeuget worden, daß er ſeinen bisherigen elenden
Zuſtand bitterlich beweinet, und dergeſtalt in ſich
geſchlagen, daß er ſich von Hertzens-Grunde zu
GOtt bekehret, auch in ſolchem geanderten uñd

gebeſſerten Zuſtande beſtandig geblieben.
Wie ſolten denn die vom WayſenHauſe edir.

te Nachrichten wol auf einige Art und Weyſe An
laß geben konnen, den theuren Namen GOttes zu

laſtern?Iſt einer im Unglauhen verhartet, dem ſteht mit
nichts zu helfen, ein ſolcher iſt auch nicht werth, daß

er GOttes Werck erkennen ſoll, wie der auror der
Beſchreibung des Augsburgiſchen Armen-Hau
ſes gar wohl erinnert hat.

L4 Hin*Giehe oben pag. 45.
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4 J Hingegen (3) beliebe doch der Herr Cenſor zu
J bedencken, ob er nicht vielmehr eine Thur zur Athei

ſterey manchen Weltklugen, auch andern vorhin
weltlich geſinneten Gemuthern eroffne, da er mit
gantzer Gewalt, als wenn GOttes Ehre dran la
ge, deſſelben Providentz zu unterdrucken fuchet,
(welches an ſich ſelbſt, wie bekant, eine Speeies A-
theiſmi iſt) und ſolches dazumit Unwahrheit: und
ſich doch dabey  inen Diener des Gottlichen Wor
tes nennen wil. Das ſourniret jenen nicht allein
indirette, ſondern gantz directe groſſen Anlaß, den
theuren Namen GOttes zu laſtern, und alles in
Zweifel zu ziehen, wenn ein ſolcher ſelbſt GOttes
Werck unter die Fuſſe treten und auf alle Weiſe
verkleinern wil.

23.kaßt GOtt einem ein ſolch ſo gar weit
lauftiges Vornehmen gelingen, (darin man
auch, wie Hr. Prof. Francke p. 221. geſtehet,
ſich verſtoſſen kan,) ſo preiſfe man was GOt
tes iſt, und laſſe menſchlich ſeyn, was menſch
lich iſt: man mache es aber ja nicht zu aroß,
oder ſchreibe ſich gleichſam Apoſtouiſche
Thaten zu; welches, wo nicht andre chara-
cteres ſind, nicht wohl ablauffen kan.

Antwort.
1. Der Hr. Cenlor hat ſeine Rede alhier ſo ein

gerichtet, daß ein unberichteter Leſer faſt daraus
ſchlieſſen mochte, als ob das Werck temere ſo

weit
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55weitlauftig angefangen oder intendiret ware.

Dagegen mercke man aber, was der Hr. Frof.
Francke in der J. Fortſethung n. 25. ſchreibet: „An
„meinem Theil, ſpricht er, bekenne ich frey, daß
„mich GoOltt ſo hinein gefuhret hat, daß ich nicht
„weiß wie, und daß die Sache nicht ſo wol aus
„meinem Vorſatz, (ob auch gleich derſelbige aus
„GOtt mochte geweſen ſeyn) als aus einer ver
„borgenen HandleitungGOttes hergeruhret: wel
„che mir auch eben dadurch das Werck leichter ge
„wmacht, daß es vom geringen und kleinen angefan
„gen, und alſo mit deſſen Wachsthum auch die
„dazu gehorige Erfahrung gleichſam unter der
„Hand zugenommen.

2. Daß man in einem ſo weitlauftigen
Vornehmen ſich verſtoſſen kan, (davon zwar
pag. 221. nichts zu finden, weil die gantze cenſurir-
te Schrift nicht ſo viel paginas hat) ſolches kan
weder dem Werck ſelbſt, noch denen, die dabey zu
thun haben, am ailerwenigſien aber Gottlicher Pro-
videntz zum Nachtheil gereichen. Denn man kan
ſich in allen, auch den beſten Dingen und Vorneh
men, verſtoſſen. Darum aber darf man GOtt
ſeiner Ehre nicht berauben, noch, was gut iſt, unter
laſſen, oder, wenn es geſchiehet, tadeln: ſondern
man hat auf allen Seiten deſto mehr Urſach, Gott
um die Regierung und Leitung ſeines Geiſtes an
zurufen, damit man weder eines theils das Maaß,
damit einem GOtt abgemeſſen hat, uberſchreiten,
noch auch andern theils die zur Ausrichtung des

Lz Wil
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Jvillens GOttes empfangene Gnade vergraben,
ſondern ſie aut die beſte Weyſe anwenden moge.

Wie kommt aber (3) der Hr. Cenſor dazu, daß
er ſchreibet, laſſe einem GOtt ein ſolch ſo gar weit
lauftiges Vornehmen gelingen, ſo ſolle man
preiſen was OOttes iſt; da er doch in ſeiner
Cenlur durchgehends damit umgehet, daß er das
was GOttes bey dem Werck iſt, und ſich kein
Menſch, ohne GOtt ſeiner Ehre zu berauben, zu
ſchreiben darf, niederſchlagen und verleugnen mo
ge. Hat er denn nicht ſolcher geſtalt wider ſein
eigen Conſilium gehandelt?

Und warum hat er denn (a) an dem Hrn. Pro-
feſlor Francken getadelt, daß derſelbe ſolches ge
than, und das, was GOttes iſt, geprieſen hat, ſinte
mal ja ſolches in den Nachrichten vom Wayſen
Hauſe geſchehen, aber in dieſer Cenlur beſtraft iſt.
Wodʒu dients denn, daß man ſo ermahnet, als ob
es bisher nicht geſchehen ware, oder als ob iemand

das, was GOttes bey dem Werck iſt, ihm ſelbſt
zugeſchrieben hatte?

Daß er (5) hinzuſetzet, man ſolle menſchlich
ſeyn laſſen, was menſchlich iſt, war gleichfalls
gantz unnothig, denn daſſelbe iſt auch geſchehen.
Hr. ProfeſſorFrancke hat die menſchlichen Mittel,
als, die Privilegia, den Buchladen, Apotheke und
Buchdrutkerev, auch die Arbeit der Kinder in den
Nachrichten nicht verſchwiegen: doch dabey gezei
get, daß durch dieſe allein das Werck in ſolcher
Weitlauftigkeit, ohne die ſonderbare Gottliche

Pro-
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I

Providentz, nicht erhalten werden konne, welche ſich

denn auch wircklich dabey beweiſe.
Was wil denn der Hr. Cenlor mehr? Jſt nicht

genug, daß der Hr. Proteſſor Francke auch unter
dem menſchlichen ſo gar die menſchlichen Gebre
chen und Unvollkommenheiten nicht vergiſſet, ſon
dern ſolche an manchen Orten bekennet? Davon
nur einen aus der IV. Fortſetz. n. 3z5. anzufuhren,
ſo ſetzet er daſelbſt: „GOtt wolle auch diejenigen
„Unvollkommenheiten, ſo von meiner Seiten ſich
„bey Adminiſtrirung des Wercks gefunden und
„noch finden, die ich viel und mancherley zu
„ſeyn erkenne, wie auch wo dergleichen bey mei
„nen Gehulfen ſich befinden, aus allenCnaden um
„Chriſti willen vergeben, und uns alle ie mehr und
„inehr, zu deſto groſſerer Verhertlichung ſeines
„Namens, davon reinigen.

Subſumiret aber der Herr Cenlor unter dem
menſchlichen noch andere Dinge, auſſer den
menſchlichen Mitteln und Fehlern: ſo muß er ſich
erſt deutlich daruber explieiren, ehe man darauf
antworten kan. Wenigſtens laßt ſich aus dem
Context der Cenſur nicht wohl etwas anders
darunter verſtehen.

Was (6o) die beygefugte Warnung betrifft, daß

man das Werck ia nicht u groß machen, oder
lich gleichiam Apoſtoliſche Thaten zuſchrei
ben iolle, io iſt ſolche aus einer gedoppelten Un
wahrheitzuſammen geſetzet.

Denn erſtlich iſt das Werck nicht zu groß ge
macht

5
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macht, ſondern es iſt noch weniger davon geſchrie
ben, als man hatte ſchreiben konnen: und was da
von geſchrieben, iſt nach der Wahrheit geſchrieben.

Kan der Hr. Cenſor, ſo zeige er ein einiges Stuck,
worin man das Werck zu groß gemacht habe.

Der Leſer erinnere ſich hiebey, wasalbereit oben
paß. 107. tog. tog. dißfalls geſaget iſt.

Zum andern hat ſich niemand bey dem Werck
gleichſam Apoſtoliſche Thaten zugeſchrieben, ſon
dern diß wird vom Hn. Autore ohn allen Beweis,
zu bloſſer Verunglimpfung, aus boſem Argwohn,
nur ſo geſagt.Der Herr kroleſſor Francke halt die auſſeror

dentliche Erhaltung dieſes Wercks den Wunder
Wercken gar nicht gleich. Denn beyvjenen hatte
die Perſon, durch welche GOtt das Wunder ver
richtete, die Gabe, ſolche Wunder zu thun, in ſich:
hie aber, thut&;Ott das Werck ſelbſt durch andere,
die er bald hie, bald da, nun dieſen, den einen an
dern, zur Beyſteuer erwecket, da von diſſeit nie
mand coneurriret, ohne daß der Glaube an GOtt,
(der an die Apoſtel nicht gebunden werden kan) die
ſe Wirckung GOttes ergreiffet; welches aber von
der Gabe, Wunder zu thun, billig unterſchieden
wird.

Dem Aurori bder Beſchreibung des Augsburgi
ſchen ArmenHauſes hatten die Herren Autores
der unſchuldigen Nachrichten doch mit einigem
Schein dieſes eher als dem Hn. Profeſſor Fran
cken imputiren konnen, weil jener die daſige Ar

mer

—S
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me m q
men Anſtalt ausdrucklich GGttes Wunder
Wercck nennet;“ ſo ſie gleichwol (welches zu loben
iſt) nicht gethan haben: da aber auch in dieſer Sa
che gleiche Billigkeit ware zu beweiſengewelen.

7. Das Prognoſticon, daß es, wo nicht an
dere Characteres vorhanden, nicht wohl ab
laufen konne, mochte einiges Nachdencken er
wecken, dafern man das Werck zu groß gemacht,
oder ſich gleichſam Apoſtoliſche Thaten zugeſchrie-
ben hatte: weil aber dieſes beydes ohne allen Grund
vom Hn. Cenſore vorgegeben wird, ſo darf man
ſich auch durch jenes im Glauben und Vertrauen
auf den lebendigen GOtt im geringſten nicht irren
noch ſchwach machen laſſen, ſondern deſto gewiſſer
hoffen, daß GOtt, was er angefangen, auch erhal
ten und herrlich hinaus fuhren werde.

24.Ach der HErr, der getreue GOtt, laſſe es
alle wohl bedencken, und in aufrichtigem Geiſt
vor ihm wandeln.

Antwort.Diß iſt der Schluß von der gantzen Cenſur.
Wie ſich nun ſolcher zu dem Jnhalt derſelben ſchi
cke, überlaſſet man dem Leſer zu ſelbſt eigener Beur.

theilung.
So viel wird verhoffentlich aus dieſer Beant

wortung ein ieder ſelbſt erkennen, daß der Hr. Cen-
ſor hohe Urſach hat, zuvorderſt ihm ſelbſt einen

auf
 Siehe oben pag. 44
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aufrichtigen Geiſt anzuwunſchen, und von GOtt
zu erbitten.

Diſſeits wird man ſich hoffentlich durch die
Gnade GOttes beſtandig, wie bisher, befleißigen,
in aufrichtigem Geiſte zu wandeln, und ein unver
letztes Gewiſſen zu haben beydes gegen GOtt und

gegen Menſchen.
Und diß iſt nun auch die vollige Beantwortung

der mit Recht genannten unglimpflichen Cenſur.
Was eige nilich den Herrn autorem bewogen,

dieſelbe alio wie geſchehen, abzufaſſen, kan ihm in
genauer Prufung ſeines Gewiſſens nicht verbor.
gen bleiben: diß iſt einmal gewiß, daß, was er in den

unſchuldigen Nachrichten p. 897. lin. z. vorwen
det, nemlich die Ehre GOttes nicht die wahre
te Urſach ſey, ob er ſichs auch ſelbſt eingebildet hat
te; ſintemal er GOtt den HErrn ſeiner Ehre, ſb
Jhm fur die Erhaltung dieſes Wercks mit Recht
gebuhret, durchLeugnung der ſich darinnen erwei
ſenden beſondernGottl. Providentz gantz unverant

wortlich beraubet.Seine ungebuhrliche Zunothigungen, Ver
drehungen der Rede, und ſo manncchfaltige ſeltſa
me und einem nicht præoceupirten Verſtande un
gemaſſe gar unrichtige Schluſſe, auchuberall ein
geſtreuete Unwahrheiten, zeigen einen falſchen und
unlautern Grund, und konnen keines weges aus
einer Wahrheit und Liebe zu Gottlicher Chre ent
ſprungen ſeyn. als welrhe dergleichen Beweisthu

mer nicht bedarf. Da
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Dabey manihm auch billig zu bedencken giebt,
was in dem Vorbericht der unſchuldigen Nach
richten von Anno 1704. p. 5. befindlich, woſelbſt
die Herren Autores bezeugen, daß ihr Zweck nicht
ſey, ſich eenſoriſch aufzufuhren, wie einige ſolches
vermeyneten.,Des HErrn Auge, lauten daſelbſt
„die Worte, ſey Zeuge, daß uns hieran unrecht ge
„ſchiehet; und obgleich ein und anderes mal die ar
„gerliehen oder ſonſt gefahrlichen Dinge dieſes und
ʒjenes Buchs haben beſeufzet und dawider einige
„Anweiſung furAnfanger und Schwache gegeben
„werden muſſen, ſo hat man doch hieran keine
„Freude, ſondern thut es mit betrübter Hertzens
„Bewegung, auch niemals hoffentlich ohne Noth,
„ſondern wo das Aergerniß entweder ſchon gegen
„wartig, oder doch gewiß zu befurchten iſt: wie
„denn der Augenſchein darthun wird, daß nichts,
„als wovonAergerniß inLehr undLeben zu befurch
„ten war, in dieien Nachrichten iſt verworfen wor
„den; und auch dieſes mit erbarmender Liebe, es

H muſte denn die gar zu groſſe Bosheit und Frech
„heit in ſo hohen Dingen eine billige Deteſtation
„erfordert hanven. Daher wir ſelbe ohneVanitat,
„ſolten auch alle Spotter daruber lachen, unſchul-
»dig nennen mogen.Derchriſtliche Leſer aber urtheile, wie unſchul

dig das Verfahren unſers Herrn Cenloris in die
ſer Cenlſur ſeh.

Was war in der unſchuldigen, ja ganz billigen,
und mit Recht erforderten Preiſung der uber die

ſen
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ſen Anſtalten waltenden und zur Gnuge erwieſe
nen Gottlichen Providentz gefahrlich und ſo be—
wandt, daß Aergerniß in Lehr und Leben davon
zu befurchten ware, daß ein ſelbſt aufgeworfener
Cenſor dabey eine Anweiſung fur Anfanger und
Schwache geben, und was von ſolcher Providentz
geſchrieben worden, verwerfen muſte?

Haben nicht auch die Herren Autores der un
ſchuldigen Nachrichten ſelbſt bey Recenſirung des
AugsburgiſchenAArmen Hauſes dieGottliche Vor
ſorge in Verpflegung verlaſſener Wayſen geprie

ſen?Und was war denn daran argerlich und gefahr

lich, daß die BauKoſten, Zahl der Lernenden und
Speiſenden, Diſputationes und Nationes gemel—
det, hingegen, was nicht wahr iſt, als, daß die
Speiſen ſo gering, daß man durch Bitten,
gurbitten, Erinnerungen und vielfaltiges
Anhalten die Alimoien ſammle rc. verſchwie
gen worden; daß unſer Herr Cenſor daruber eine
Tadeley und Vorruckung anſtellen muſte?

Und ſo in allen ubrigen von ihm getadelten

Stucken.GSsiſt ja mit Handen zu greiffen, daß alles in ſei
ner Cenlur angemerckte nichts als lauter unge
buhrliche Zunothigungen, und alle ſeine gebrauchte
Argumenta von offenbarlich unrichtiger Folge

ſind.Z.E. Man ſoll das Werck nicht fur Gottlich
ausgeben, weil noch ſo viel menſchliches da
bey ſich auſſert.

ODtt hat die Hertzen nicht zum Beytrag erwe
cket,
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cket, weil Bitten u. urbitten ergangen ſind.
Buchladen und Apotheke haben von ihrem er

ſten Anfang an einen Vortheil zur Unterhaltung
der Armen gegeben, weil ne von ihrem erſten
Amang an au werben pflegen.

Das das Werk ſo hoch geſtiegen, iſt kein ſatt
ſam Anzeigen einer Gottlichkeit, maſſen ja alles,
was auch durch menſchliche Krafte groß
wird, erſt von geringem anfangt c.

Die vielen Unwahrheiten, ſo uberall mit unter
gemenget werden, als, daß Bitten, Erinnerungen
und vielfaltiges Anhalten um Almoſen geſchehe,
daß die Meldung der Furbitten in der Relation
vergeſſen, daß die Speiſen ſo gering, als moglich,
gemacht werden, daß bey den Specißeationen der
geſchehenen Curen Ort, Zeit und andere Umſtan
de nicht gemeldet, daß ſchadliche Schriften im
WanyſenHauſe verlegt, verkauft, auch gedruckt
worden, das und ſonſt, und dergleichen mehr,
alhie nicht zu wiederholen.

Summa: Da dieſe ohne habenden Vorrath
u. ohne alle Hoffnung gewiſſer menſchlichen Bey
hulfen angefangene Anſtalten, wie oben p. 59. ge·
dacht, nicht allein zum Stande gekommen, ſondern
auch ſo viele Jahre nach einander vrtgeſetzet, uber.
das von Jahrenzu Jahren vermeyret u. erweitert,
auch daneben ein Buchladen und Apotheke, unter
groſſem Widerſpruche, Beneidung u. andern viel.
raltigen Hinderungen, ohne habende Capitalien,
bey taglicher groſſen Conlumtion der ſchon porhan

M denen
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denen vielen armen Studioſorum und Wayſen, wie auch der
Bauleute, dennoch zum Stande gebracht; und ſolches alles
zuſannnen eine Sache iſt, die auch der allerklugeſte und ge
ſchickteſtt Menſch durch ſeinen Witz und Verſtand nicht hatte
ausrichten konnen, auch von allen Verſtandigen nicht anders

angeſehen wird: ſo iſts allerdings ungereimt, daß noch Men
ſchen ſolten geſundtn werden, welche die beſondere Gottliche
Providentz dabey in Zweifel ziehen wurden: am wenigſten a
ber hatte man ſolches von einem Gelehtten, und zwar von ei
nem Theologo vermuthet; wobey endlich das allerſchlim
meſte iſt, daß derſelbe ſolches unter einer anarnommenen An
dacht verrichtet, und das Auſehen dabey haben wil, als ob er
die Ehre GOttes darunter beſordern wolle.

Ob nunu gleich auf alles grundlich geantwortet iſt, da nur
die Wahrheit den ungegrundeten Beſchuldigungen hat entge

gen geſetzt werden durfen; nicht weniger moglichſte Vorſich
tigkeit gebrauchet worden, nicht zu ferneren Zanckereyen An
laß zu geben: ſo erinnert man ſich doch bey einer ſo gar unbe
fugten Cenſur nicht unbillig der Worte der Apologiæ Auga-
ſtanæ Confesſionis: Profecto verum eſt, quod ajunt,
nullum remedium eſſe adverſus ſycophantæ mortum.
Nihiltam cireumſpedte dici poteſt, ut ealumniam evitare

queat.
Wenn demnach gegen dieſe qrundliche Beantwortung auſs

neue was geſchrieben wurde; welches iedoch in richts anders
als Unwahrheiten und Eophiſtereyen beſtehen konte: ſo wer
den verſtandige Leute ſich daruber nicht zu verwundern, noch
gewiß zn erwarten haben, daß man ſich diſſeits aufs neue die
Muhe gebe, ein Wort darauf zu antworten, als welches bey
ſolcher Beſchaffenheit nicht eben nothig iſt; wiewol man ſich
ſeine Freyneit, zu thun, und zu laſſen, wie es eiwa gint befunden
werden mochte, vorbehalt.

Der Chriſliche Leſer prufe ferner alled in der Furcht GOt

tes, und ſey deſſen Gnade empfohlen.
Abgedruckt den 15. Martii 1709.

1* P. 144. in der gewohnlichen lateiniſchen Edition.
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